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  Die Begrüßung


  


  


  Julie konnte man guten Gewissens eine Schönheit nennen. Sie war groß und schlank. Ihre Augen leuchteten smaragdgrün und unergründlich wie ein tiefer Bergsee. Wenn sie in die Sonne blickte, funkelten winzige, goldene Sterne in ihren Pupillen. Ihre dunkelbraunen Haare schimmerten seidenweich und wehten mit jedem Windstoß dem Himmel entgegen, als würden sie vor Lebenslust tanzen. Ihre Haut war hell und von solcher Zartheit, dass sie die Hand des Betrachters dazu verleitete, darüber streichen zu wollen. Um den Mund und die Augen zogen sich feine Linien, die böse Zungen Fältchen nennen würden. Wer es gut mit ihr meinte, und davon gab es zunächst viele, nannte diese Linien jedoch Zeugen von Lebensweisheit, obwohl sie kaum etwas von Julies vergangenem Lebenswandel verrieten, nicht einmal ihr wahres Alter, das bereits jenseits der Dreißig lag.


  Julie kam an einem Dienstag in Saint-Georges an. Es war ein sonniger Morgen voller Schmetterlinge, die im Schein der Sonnenstrahlen flatterten und nach den Lavendelblüten sahen. Im flüchtigen Vorüberfahren könnte man Saint-Georges idyllisch nennen. Der Ort lag eingebettet in sanfte Hügel, die mit Lavendel bepflanzt waren, Pappeln umsäumten die Felder und wiegten sich in der warmen Brise, die von Süden wehte. In den Gräsern tummelten sich Hummeln auf Glockenblumen und Kornblumen, die Wespen zogen Veilchen und Vergissmeinnicht vor. Dazwischen hüpften Girlitze und Zeisige und hin und wieder sogar eine Lerche.


  Die Häuser bestanden aus grauem Stein und waren früher einmal farbig angestrichen gewesen. Heute bröckelte jedoch die Farbe von den Wänden, so dass die Gebäude trist und bedrückend wirkten. Die ehemals bunten Vorgärten schlummerten ungepflegt und liederlich in der französischen Sonne.


  Wer im Vorüberfahren die Brille abnahm, oder – falls er keine Brille benötigte – die Augen leicht zusammenkniff, um unscharf durch die Wimpern zu schielen, konnte noch immer den alten Glanz des Ortes erahnen. Denn es huschten verschwommen leuchtende Farbtupfer am Auge vorbei, außerdem fast prachtvolle Alleen und rustikale, aber gemütliche Gehöfte. Doch wenn man die Augen wieder öffnete, die Brille aufsetzte und die Pupillen scharf stellte, sah man die vielen Risse im Putz, die Trostlosigkeit und den Verfall. Sogar die Blüten in den Lavendelfeldern schienen sich ihrem Umfeld zu verweigern. Sie waren geschlossen, obwohl rundum bereits alles grünte und blühte.


  Im Süden von Saint-Georges, auf einer kleinen Anhöhe, lag ein altes Weingut. Es thronte majestätisch über dem Ort, doch – wie das Städtchen selbst – hatte es schon bessere Zeiten gesehen und konnte nur dem anspruchslosen Betrachter ein Labsal sein. Ein Schuppen war bereits eingefallen, und im Keller fühlten sich Schimmel und Moder wohler als Wein und Kartoffeln.


  Das Haus wurde von einem Verwalter nur notdürftig instandgehalten, da sich der Besitzer des Gutes in Paris aufhielt und keinerlei Anstalten machte, sich selbst darum zu kümmern. Der Eigentümer war ein Unternehmer für Logistik, der das Gut von seinem Vater geerbt hatte, dieser wiederum von seinem Vater und der von seinem ... Sie wissen schon.


  Der Verwalter, sein Name war Paul Mamoun, fühlte sich hoffnungslos überfordert mit der Instandsetzung des Gutes, weil er eigentlich Kunstgeschichte studiert hatte und ein Museum darin einrichten wollte. Doch dazu kommen wir später. Kehren wir zuerst zurück zu Julie und zu ihrer Ankunft in Saint-Georges.


  Ihr blaues Mercedes-Cabrio wirbelte eine Menge Staub auf, als es mit seiner Fahrerin in der kleinen Stadt mitten in Frankreich eintraf, sowohl in wortwörtlicher Hinsicht als auch in übertragener. Die Kunden des Bäckers Patrice Villeux verrenkten sich fast die Hälse, um dem Wagen hinterherzusehen und die Neue zu betrachten. Beim Friseur standen minutenlang die Scheren still, damit Kundinnen und Friseurinnen ungestört darüber spekulieren konnten, warum eine so elegante Frau wie Julie sich ausgerechnet in Saint-Georges niederlassen wollte. Und Pastor Hector Grimaud vergaß fast sein Mittagsgebet, als der Wagen an seiner Kirche vorüberrauschte und die Staubfahne lange Zeit die Sicht von seiner Pfarrei auf die Kirche behinderte und sich erst Minuten später allmählich auf die Büsche im Vorgarten und seinen klapprigen Renault legte.


  Julie schien die Aufmerksamkeit, die sie erregte, kaum zu bemerken. Sie fuhr unbeeindruckt die Hauptstraße der Stadt entlang, an der sich sowohl der Bäcker, der Friseur als auch das Pfarrhaus befanden, um danach in eine etwas kleinere Nebenstraße abzubiegen. Dort blieb sie nach wenigen Metern stehen, parkte den Wagen unter einer großen Eiche und stieg aus.


  Sie befand sich vor einem Haus, das, wie all die anderen Häuser in Saint-George, viel von seinem alten Glanz eingebüßt hatte. Nichtsdestotrotz konnte der wohlwollende Betrachter – und dazu gehörte Julie – noch immer etwas von seinem ehemaligen Charme und der vergangenen Eleganz erahnen. Das Haus besaß zwei Etagen und bestand aus dicken Feldsteinen, die unter den Resten des ockerfarbenen Putzes hindurchlugten. Große Fenster mit weißen Rahmen, von denen die Farbe blätterte, blickten hinab auf eine ruhige Straße. Unter dem roten Dach, auf dem ein paar Ziegel fehlten oder gebrochen waren, befanden sich weitere Räume mit winzigen Mansardenfenstern. Die Zweige einer großen Eiche vor dem Tor ragten fast bis in die Dachfenster hinein.


  Wenn man durch das steinerne Tor auf das Grundstück schritt und hinter zum Garten ging, sah man Obstbäume und Rosenbüsche, Hibiskussträucher und Azaleen. Ganz hinten befand sich ein Pavillon, einstmals weiß und einladend, doch heute von Efeu überwuchert und verfallen. Aber der Garten war von der Straße aus nicht einzusehen. Der Vorübergehende erblickte nur den beeindruckenden Torbogen und dahinter einen geräumigen Hof, auf dem jetzt alte Möbel lagen und darauf warteten, auf der Müllkippe entsorgt zu werden.


  Julie betrachtete mit einem breiten Lächeln das neue Klingelschild, das am Torbogen blitzte und funkelte. »L’Auberge de Julie« stand dort, und darunter »Manager Julie Bouttier«. Das war ihr Name! Sie war die Managerin dieser neuen Pension, die Touristen aus aller Herren Länder beherbergen würde. Eine neue Aufgabe in einem neuen Leben.


  Liebevoll strich sie über das Messingschild und fühlte das kühle Metall unter ihren Fingerspitzen, bevor sie durch den Torbogen schritt und das Gelände betrat, um das Haus zu öffnen.


  Die Räume im Inneren des Gebäudes waren leer und kahl. Jeder ihrer Schritte hallte von den Wänden wider, von denen ebenfalls die Farbe bröckelte und darunter der graue Putz sichtbar wurde. Doch Julie sah die Trostlosigkeit, die aus jeder Ritze und jedem Riss in den Wänden quoll, nicht. Ihr Lächeln strahlte durch das Haus, so dass dessen Melancholie davon völlig überdeckt wurde. Ihre leuchtenden Augen holten die Wärme des Frühlingstages in jedes einzelne Zimmer, ihr Lachen verscheuchte die düsteren Schatten und fegte den Staub aus mehreren Jahrzehnten hinaus.


  Julie spürte, wie sie von einer großen Freude durchströmt wurde. Sie drehte sich um sich selbst, die Arme abgespreizt, so dass ihr Rock sich hob und sie wie ein Kreisel als bunter Farbklecks durch die Räume taumelte. Dabei lachte sie glücklich und hielt an jedem Fenster inne, um es zu öffnen und den warmen Frühlingswind einzulassen. Das Gezwitscher der Vögel folgte der sanften Brise. Das Licht flutete herein und mit ihm das stete Rauschen der Welt, das jeden Ort dieser Erde durchströmt und die Menschen miteinander zu verbinden scheint, selbst in den abgelegensten Orten.


  Bald war das ganze Haus von einer neuen Frische erfüllt, von Leben und Freude, die Julie versprühte und die sich zu vermehren schienen, je mehr sie davon verteilte.


  Als sie das ganze Haus durchtanzt hatte, sogar die schmutzigen Dachzimmer, setzte sie sich lachend und vor Freude fast schwankend auf ein Fensterbrett und holte tief Luft. Dieses Haus würde nun ihr neues Zuhause sein. Ihr kleines Eiland voller Glück, wo sie ein neues Leben anfangen konnte. Niemand kannte hier ihre Vergangenheit, keiner wusste, wer sie war. Die Leute hielten sie lediglich für eine Pariserin, die das Stadtleben satt hatte und nun die Weite und Freiheit des Landes genießen wollte. Sie würde hier glücklich werden, das konnte sie ganz deutlich fühlen. Es lag so viel Lebenslust in der Luft. Sie spürte sie in dem alten Holz der Fensterbretter, in den glatten Steinen ihres Hauses, in der Leichtigkeit des Windes. In den Stimmen der Vögel und im Rauschen des Windes hörte sie Liebe und Ausgelassenheit, und in den Sonnenstrahlen, die durch das Laub der dicken Eiche blitzte, sah sie das Lächeln der Welt, den Eindruck, wenn das Glück so perfekt ist, das nichts und niemand es trüben kann.


  Es lag noch viel Arbeit vor ihr. In den kommenden Wochen musste sie das Haus neu streichen, die Zimmer vorrichten und einrichten, bevor sie die ersten Gäste empfangen konnte. Doch davor graute es ihr nicht, im Gegenteil. Jeder Pinselstrich, jeder ausgebesserte Ziegel und jede frisch verputzte Wand würden eine Offenbarung für sie sein, weil sie ihr das neue Leben und damit das Glück ein Stück näher brachten.


  Sie holte ihr Handy aus der Tasche und wählte eine lange Pariser Nummer. Als sich eine Männerstimme meldete, lächelte sie erneut. »Ich bin angekommen«, sagte sie. »Es ist wirklich perfekt.«


  


  


  ***


  


  


  In der Bäckerei von Patrice Villeux ebbte das Geschnatter der Leute lange nicht ab. Das vorüberfahrende elegante Cabriolet mit seiner hübschen Fahrerin erhitzte die Gemüter, obwohl die Kunden schon längst ihre Croissants und Baguettes gekauft hatten.


  »Sie will eine Pension aufbauen«, sagte Villeux mit wichtiger Miene. »Man fragt sich nur, wofür. Hierher verirren sich keine Touristen. Der letzte Urlauber war vor zehn Jahren hier und hat am Fluss gezeltet. Ich sage euch, sie wird aufgeben müssen, wenn nicht ein Wunder geschieht.«


  »Sie sollte lieber ein Schwimmbad errichten, dafür hätten wir Bedarf«, entgegnete seine Frau, während sie den Streuselkuchen probierte, den der Gehilfe gerade aus der Backstube in den Laden gebracht hatte. »Im Sommer ist es hier kaum zum Aushalten.«


  Patrice Villeux war ein gemütlicher Mann über fünfzig, dessen Frau Catherine vier Kinder zur Welt gebracht hatte. Und das sah man ihr auch an. Jede Schwangerschaft hatte ihrer ohnehin schon kräftigen Figur zehn Kilo hinzugefügt. Villeux nannte sie liebevoll »mein Sahnetörtchen«, und manchmal sogar »mein Hefekuchen.« Sie schwitzte jetzt schon, obwohl die Temperaturen noch nicht einmal annähernd auf sommerlichem Niveau lagen. Sie schob es auf die Hitze, die aus der Backstube zu ihnen wogte, aber in Wahrheit kämpfte sie seit Jahren gegen eine innere Hitze an, die aufgrund der reichlichen Fettpolster, Wechseljahresbeschwerden und erhöhten Blutdrucks entstand. Catherine war deswegen schon mehrere Male bei Doktor Robespierre gewesen, dem ansässigen Arzt, doch der hatte ihr nur Tabletten verschrieben, die sie regelmäßig einzunehmen vergaß.


  »Oh ja, ein Schwimmbad wäre großartig«, stimmte ihr Jeanne Balfour zu, eine Frau mit dünnem Haar, das sie unter einem bunten Kopftuch versteckte. »Ein Schwimmbad mit Umkleidekabinen für Männer und Frauen, mit Duschen und einer Sauna. Warum haben wir so etwas nicht? In Loberauy gibt es so etwas.«


  Jeanne war im vergangenen Jahr für eine Woche zu ihrer Schwester nach Loberauy gefahren, wovon sie immer noch schwärmte. Die Stadt besaß nicht nur ein Kino und ein Theater, sondern sogar ein Schwimmbad, das offenbar einen tiefen Eindruck bei der älteren Frau hinterlassen hatte.


  »Als ob Sie das Schwimmbad besuchen würden«, meinte Philippe Drut spöttisch. Der alte Mann lehnte gelassen an einem Stehtisch und starrte gelangweilt zum Fenster hinaus. »Sie müssten dann Ihr Kopftuch ablegen. Und die Strickjacke. Und noch mehr.«


  Jeanne sah auf ihre graue Strickjacke, die sie tatsächlich den ganzen Tag trug. »Das hätten Sie wohl gern, dass ich mich ausziehe«, entgegnete sie spitz. »Ich besitze übrigens einen sehr eleganten Badeanzug.«


  »Der war sicherlich vor fünfzig Jahren elegant«, brummelte Philippe Drut. »Den will ich nicht sehen. Wir brauchen kein Schwimmbad. Wir können in die Friel springen, wenn es im Sommer zu heiß ist.«


  Die Friel war ein kleines Flüsschen, das am Rande von Saint-Georges floss und sich kühl durch die Hügel schlängelte. Tatsächlich badete im Sommer die Jugend der Stadt darin, und die, die sich noch jung fühlten und Abkühlung brauchten.


  »Dann können Touristen auch weiterhin zelten. Genauso wenig wie ein Schwimmbad brauchen wir eine Pension«, mischte sich Villeux wieder ins Gespräch ein.


  »Damit überhaupt Urlauber kommen, sollten wir mal etwas für den Tourismus tun. Ich werde es bei der nächsten Gemeindevertretersitzung erwähnen.« Der Mann, der diesen klugen Satz von sich gab, hieß Théo Ricaud. Er war noch jung, Ende zwanzig, und sehr aktiv in der Bürgerbewegung von Saint-Georges engagiert. In seinem jugendlichen Alter hatte er es bereits zum Amt des Gemeindevertreters geschafft, so dass er mit anderen Lokalpolitikern über das Wohl und Wehe seiner Heimatstadt entscheiden konnte. Und das sogar sehr gut, wie jedermann in Saint-George gern bestätigte.


  »Auf jeden Fall sollte die Neue zur nächsten Sitzung eingeladen werden«, ergänzte Villeux. »Damit sie erklären kann, was sie mit der Pension vorhat.«


  »Wenn sie kommt!«, rief seine Frau. »Diese Pariserinnen haben doch keinerlei Interesse an der Politik einer Kleinstadt. Ihr werdet sehen, sie wird ihr Ding durchziehen und sich nicht um uns scheren.«


  »Das kann durchaus sein«, erwiderte Villeux, wobei sich seine Miene verfinsterte. »Dem sollten wir gleich Einhalt gebieten. Ihr müsst ihr Auflagen erteilen«, sagte er an den jungen Théo gewandt.


  »Das werden wir sicherlich tun, wenn sie sich nicht einsichtig zeigt. Aber warten wir erst einmal ab, was sie für Pläne hat.«


  »Sie wird versuchen, ihre Pariser Vorstellungen hier durchzusetzen«, gab Jeanne zu bedenken. »Doch das passt nicht zu uns. Saint-Georges ist nicht Paris.«


  »Leider«, grummelte der alte Philippe Drut leise an seinem Tisch, aber niemand achtete auf ihn.


  »Aber vielleicht ist sie auch kooperativ. Ich werde ihr mal auf den Zahn fühlen«, meinte Villeux. »Ich gehe mit einem Körbchen frischer Baguettes zu ihr. Ich kann das tun, ich bin ja schließlich der einzige Bäcker hier in der Stadt.«


  »Leider«, knurrte der Alte erneut, wofür er dieses Mal einen irritierten Blick von Villeux erhielt.


  »Ich denke, sie wird keine Probleme machen«, sagte Théo. »Wir haben insgesamt wenig Aufregung in Saint-Georges. Niemand fällt wirklich aus dem Rahmen. Auch sie wird sich schließlich fügen.«


  »Leider«, knurrte Drut ein weiteres Mal. Théo runzelte nur die Stirn, antwortete jedoch nicht.


  Jeanne nickte zustimmend. »Sie sieht jedenfalls sehr elegant aus. Ich kenne mich aus, ich habe Ahnung von Stil und Mode.«


  »Leider nicht genug«, brummelte Drut dieses Mal.


  Jeanne wandte sich empört an den alten Mann. »Ich war Schneiderin und kannte die neueste Mode aus dem Eff-Eff. Davon können Sie sich gern überzeugen, ich besitze genügend Zeugnisse meiner Kunst.«


  »Da müssen Sie mir auf die Sprünge helfen. Vor wie vielen Jahrhunderten war das? Ich bin schon ein wenig verkalkt, so weit kann ich nicht mehr zählen.«


  Jeanne wandte sich angewidert von dem alten Mann ab und Madame Villeux zu. »Sie wissen es. Ich habe Ihr Brautkleid geschneidert.«


  »Das ist richtig«, bestätigte diese. »Es war fantastisch.«


  »Wie viel Tonnen Stoff brauchten Sie dafür?«, knurrte Drut. »Solch gigantische Übergrößen sind bestimmt nicht einfach zu schneidern.«


  Catherine kniff empört die Augen zusammen, so dass sie den Alten nur noch aus kleinen Schlitzen heraus anfunkelte. »Ich war damals schlank wie eine Weidengerte.«


  »Wie ein Weidenstamm«, verbesserte sie ihr Mann mit hochgezogenen Augenbrauen. »Du warst nie eine Gerte, das wäre mir aufgefallen.«


  Die gekränkte Ehefrau wandte sich beleidigt ab und ging in die Backstube, wo sie aus Kummer über die Lieblosigkeit ihres Mannes ein Sahnetörtchen aß.


  »Wir müssen bei der Wahrheit bleiben«, sagte Villeux schulterzuckend zu seinen Kunden, sobald sie verschwunden war.


  Jeanne nickte zustimmend, der alte Drut grunzte leise »Leider«, bevor er wieder gelangweilt zum Fenster hinausstarrte.


  »Das wird hoffentlich auch die Pariserin«, fügte Théo, der Lokalpolitiker, abschließend hinzu. »Sie soll ihre Absichten offenlegen, und wenn die zu unserer Stadt passen, werden wir sie herzlich willkommen heißen.« Er sah diplomatisch lächelnd in die Runde und erntete zumeist zustimmendes Kopfnicken. Nur der alte Drut erwiderte nichts. Jedenfalls nicht laut. Der Mann knurrte etwas, das wie »Was soll in diese Stadt passen? Das ist doch ein elender Sauhaufen« oder so ähnlich klang, aber niemand antwortete etwas darauf.


  Théo packte zufrieden seine Croissants ein, bezahlte die Rechnung und verließ den Laden. Jeanne bestellte noch ein paar Stückchen vom frischen Streuselkuchen, bevor auch sie sich verabschiedete. Nur der alte Drut blieb am Tischchen stehen. Ihn drängte nichts, nach Hause zu gehen. Lieber trank er noch eine Tasse vom dünnen Kaffee aus der Kanne von Villeux und hing seinen düsteren Gedanken nach.


  


  


  Nur zwei Häuser weiter, im Frisiersalon von Yvonne Meuresmo, ging es weit weniger politisch her. Hier interessierte es niemanden, ob die Neue ein Schwimmbad oder eine Pension errichtete, sich problemlos in das Gefüge von Saint-George einpasste oder gerügt werden musste. Hier ging es um die wirklich wichtigen Dinge im Leben.


  »Ich wette, sie hat High Heels, Manolo Blahnik«, sagte Francine, eine Kundin um die dreißig, deren Haare gerade blond gefärbt wurden. »Auf dem Pariser Pflaster kann man so etwas auch tragen. Ich wüsste nicht, wozu ich solche Schuhe hier anziehen sollte. Denkt an die schlechten Wege und das Kopfsteinpflaster! Aber ich wünschte, ich könnte hier auch High Heels tragen!«, seufzte sie.


  »Hast du die Haare gesehen?«, fragte Yvonne, Inhaberin des Frisiersalons und ihre beste Kundin, wenn man das bei einer Friseurin so sagen kann. Ihre Haare leuchteten in den verschiedensten Farben, von weiß über dunkellila bis tiefschwarz. »Das sah nach einem teuren Friseur aus. Nur die beste Pflege und Coloration. Ich hoffe, sie kommt dann zu mir.«


  »Zu wem soll sie sonst gehen?«, fragte Francine. »Du bist die Beste weit und breit.«


  »Danke, Francine«, lächelte Yvonne und klatschte aus Dankbarkeit noch etwas mehr Bleichmittel auf den Kopf der Kundin. »Es könnte allerdings sein, dass sie immer nach Paris fährt.«


  »Paris ist vier Stunden entfernt, sie wäre wahnsinnig, wenn sie das täte.«


  »Das ist nichts Besonderes«, rief Sylvia vom Stuhl gegenüber. Sie saß unter der Trockenhaube und wartete darauf, dass ihre Dauerwelle fertig wurde. »Richard fährt jede Woche zum Physiotherapeuten nach Paris. Dort gibt es eben die besten Spezialisten.«


  »Wenn sie hier einkaufen will, muss sie zu Babette gehen«, mischte sich die dritte Kundin des Ladens ein. Sie hieß Louanne Drut. Dass sie denselben Familiennamen trug wie der alte Knurrhahn Philippe, der beim Bäcker für bittere Kommentare sorgte, war kein Zufall. Louanne war mit Lucas verheiratet, dem Sohn des alten Drut. Sie war achtunddreißig Jahre alt, fühlte sich jedoch wie achtzig. Das Leben hatte bereits tiefe Falten in ihr Gesicht gegraben, besonders um den Mund hatte sich eine Furche gebildet, die von Bitterkeit und Enttäuschung erzählte. Ihre Augen blickten müde und matt, ohne Glanz und Freude. Louanne ließ ihre Haare dunkel tönen, damit die vielen grauen Haare, die täglich mehr ihren Kopf bevölkerten, überdeckt wurden.


  »Babette verkauft nur die Mode vom vergangenen Jahr«, konstatierte Francine. »Wenn du etwas Neues willst, musst du es im Internet bestellen. Ich hätte mir neulich fast ein Kleid geordert, das war traumhaft schön, aber dann dachte ich, ich kann es hier sowieso nicht anziehen.« Sie seufzte leise bei dem Gedanken an das wunderschöne Kleid.


  »Die Neue wird bestimmt ihre ganze Garderobe mitbringen, Schränke voller herrlicher Designermode«, schwärmte Yvonne. »Wenn sie herkommt, werde ich sie zu Georgette schicken, die sich um ihre Kosmetik kümmern kann. Die hat echt was drauf.«


  »Ob sie eine Schönheitsoperation hinter sich hat?«, rief Sylvia unter der Trockenhaube. »Sie sah in meinen Augen zu schön aus. Zu perfekt. Vor allem die Nase.«


  »Das kann schon sein«, erwiderte Louanne. »In Paris gibt es an jeder Ecke Schönheitschirurgen.«


  »Und Models«, ergänzte Francine.


  »Vielleicht ist sie ein Model, das sich hier in der Einöde vor dem Trubel versteckt?«, spekulierte Yvonne, doch Francine schüttelte den Kopf.


  »Sie sah älter aus. Eher eine Schauspielerin.«


  »Das wäre möglich.« Yvonne lächelte zufrieden. Eine Schauspielerin in ihrem Salon bedienen zu können, würde dem Ruf ihres Geschäfts sehr dienlich sein. Sie musste unbedingt dafür sorgen, dass die Neue so schnell wie möglich einen Werbezettel von Yvonnes Frisiersalon im Briefkasten fand.


  »Sie fährt ja auch ein teures Auto, deutsches Fabrikat«, merkte Louanne an, wobei ein winziger Hauch von Neid aus ihrer Stimme kroch.


  »Das kann gemietet sein«, erwiderte Francine.


  »Aber auch die Miete eines solchen Autos ist teuer.«


  »Ob sie verheiratet ist?«, fragte Sylvia plötzlich und schob die Trockenhaube zur Seite, um besser am Gespräch teilnehmen zu können. »Vielleicht folgt ihr Mann nach?«


  »Soviel ich weiß, kommt sie alleine«, erwiderte Yvonne. »Ich habe von Claudia erfahren, dass ihr Bruder gehört hat, wie die Frau des Notars davon sprach, dass deren Mann mit dem Pariser Makler redete und der erwähnte, nur den Namen der Frau in die Kaufurkunde eintragen zu lassen.«


  »Wie heißt sie denn?«, wollte Francine wissen.


  »Julie Bouttier.«


  Alle Frauen überlegten nun, ob sie den Namen schon einmal gehört oder in einem Filmabspann gelesen hätten. Doch sie kamen zu keiner Übereinstimmung.


  »Vielleicht benutzt sie für die Arbeit einen Künstlernamen«, vermutete Louanne, »und Julie Bouttier ist ihr Geburtsname.«


  »Das wäre jedenfalls vernünftig. Ich würde mir sofort einen Künstlernamen zulegen, wenn ich Schauspielerin wäre«, sagte Francine.


  »Das wäre angebracht«, erwiderte Sylvia und tauschte mit Yvonne einen wissenden Blick aus. Francine war eine geborene Grenouille, was Frosch bedeutete. Geheiratet hatte sie einen Derrière, was bei dem Durchschnittsmenschen die Stelle am Körper bezeichnete, auf den er sich gerne setzte. Ein Künstlername wäre bei ihr nicht nur im Falle eines Berufswechsels zur Schauspielerin eine empfehlenswerte Alternative.


  »Sie muss bestimmt erst einmal das Haus einrichten. Ich bin ja mal gespannt, was sie für Möbel wählt. Ob die aus Paris kommen?« Sylvia schürzte erwartungsvoll die Lippen.


  »Wenn sie schlau ist, kauft sie hier«, erwiderte Yvonne. »So ein Möbeltransporter ist sauteuer. Und in Bresoleau im Möbelhaus wird sie alles finden, was sie braucht.«


  »Dann sieht ihre Wohnstube aus wie meine«, kicherte Sylvia. »Wir haben alles in Bresoleau gekauft.«


  »Wir auch«, stimmte Louanne zu und rang sich ein Lächeln ab.


  »Ich nicht«, sagte Francine leise. »Ich habe alles geerbt. Bei mir sieht es aus wie in einer Bude aus den 1960er Jahren.« Sie seufzte.


  »Dann spende das Zeug dem zukünftigen Museum«, schlug Yvonne mit einem spöttischen Lächeln vor.


  Francine lachte. »Dann kann ich es auch behalten. Dieses Museum wird niemals etwas, Paul ist verrückt.«


  »Ich weiß. Aber er sieht süß aus«, entgegnete Yvonne. »Süß und verrückt – eine sehr verführerische Kombination.« Sie zwinkerte ihrer Kundin verschwörerisch zu.


  »Heißt das, dass du Interesse an ihm hättest?«, fragte Francine atemlos. »Er ist Single! Nur ran an den Speck!«


  Die Rede war von Paul Mamoun, dem Verwalter des alten Gutes, das auf der Anhöhe langsam verrottete. Der Mann galt im Ort tatsächlich als ein wenig verrückt, da er verzweifelt versuchte, ein Heimatmuseum ins Leben zu rufen. Die Angelegenheit gestaltete sich jedoch als äußerst schwierig, weil Saint-Georges nichts besaß, was darin ausgestellt werden konnte. Allerdings galt der Junggeselle auch als äußerst attraktiv und intelligent, was vor allem in den Augen der Frauen die Verrücktheit wieder wettmachte. Daher hatten die Kundinnen in Yvonnes Frisiersalon die Pariserin in ihrem Cabrio schnell vergessen, als sein Name fiel, und sprachen nur noch von ihm.


  Ein Grund für uns, das Geschäft an der Hauptstraße von Saint-Georges zu verlassen und drei Häuser und einen winzigen Platz weiter zum Pfarrhaus zu gehen.


  


  Pfarrer Hector Grimaud überlegte lange, wie der Neuen am besten zu begegnen sei, damit sie den dringenden Wunsch verspürte, in die Kirche zu gehen. Sie war eine echte Dame, das konnte der Pfarrer sofort sehen. Eine Dame aus Paris. Und elegante Damen aus Paris neigten leicht dazu, den Glauben zu vernachlässigen und sich mehr den weltlichen Genüssen zuzuwenden. Sie liebten leichte Vergnügungen wie Kino, Partys, Konzerte und Tanzen und lagen daher am Sonntagmorgen lange im Bett, statt in der Kirche dem Wort des Herrn zu lauschen. Daher vermutete er, dass es bei der Neuen genauso sein würde. Dass sie nun in Saint-Georges eingetroffen war, war seine Chance, sie auf den Pfad der Tugend zurückzuholen.


  Eine elegante Dame wie sie konnte man allerdings nicht mit unterschwelligen Drohungen oder schlichten Einladungen davon überzeugen, das Richtige zu tun. Und das Richtige war, dass sie jeden Sonntag in die Kirche ging, dem Wort des Herrn lauschte und danach kräftig Geld in die Kollekte gab. Um dieses Ziel zu erreichen, musste er sich schon etwas Besseres einfallen lassen.


  Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. Eine Abordnung der Gemeinde, die sie am Sonntagmorgen höchstpersönlich abholte und zur Kirche brachte, könnte sie verärgern, falls sie tatsächlich gerne lange schlief. Auch wenn es eine Kutsche war, mit der sie abgeholt wurde? Oder der Pfarrer ließ die Glocken nach ihrer Lieblingsmelodie läuten. Dazu müsste er die Automatik abstellen und selbst die Seile der Glocken ziehen. Aber vorher musste er erst einmal herausbekommen, welches ihr Lieblingslied war.


  Oder er lud ein Kammerorchester ein, das für sie ein Konzert veranstaltete. Oder er ließ eine Hostie backen, die ihr Konterfei abbildete. Oder er ließ ein Orgelstück nur für sie komponieren.


  Das Kratzen am Kopf wurde stärker. Das war alles viel zu aufwendig. Und wenn er nicht sicher war, ob er damit wirklich Erfolg hatte, konnte er solch kostspielige Unterfangen nicht beginnen. Am besten war es, er erkundigte sich einfach danach, wie ihr Sinn stand, ob es sich lohnte, sie zu umwerben.


  Er sah auf die Uhr. Er hatte noch genügend Zeit bis zum Nachmittagskaffee. Zeit, um der Neuen einen kurzen Besuch abzustatten.


  Er verließ seine Pfarrei und spazierte die Straße hinunter bis zur Ecke, an der Julie in die Nebenstraße abgebogen war. Sein weißes Haar konnte man schon von weitem leuchten sehen. Es stand im krassen Gegensatz zu der schwarzen Hose und der dunklen Jacke, die er werktags immer trug. Am Sonntag in der Kirche, wenn er den Talar angelegt hatte, sah er aus wie die schwarze Spielfigur beim »Mensch ärgere dich nicht«, deren Kopf in Kreide getaucht worden war. Auch seine Haut war weiß wie Pergamentpapier, sogar im Sommer. Aber das lag daran, dass er die Sonne mied, seitdem seine Frau bereits in jungen Jahren an Hautkrebs gestorben war. Er hatte seitdem nicht wieder geheiratet.


  Als er vor dem Haus von Julie angekommen war, hielt er überrascht inne. Das Messingschild mit ihrem Namen funkelte in der Sonne.


  »Managerin Julie Bouttier« las er leise murmelnd. Eine Managerin bedeutete, dass sie viel zu tun hatte. Am Ende fand sie gar keine Zeit, am Sonntag in die Kirche zu gehen?


  Er seufzte innerlich. Das wäre fatal. Da hatte er schon das Glück, eine reiche Pariserin in seiner Gemeinde aufnehmen zu können, und dann arbeitete sie vielleicht am Sonntag!


  Nichtsdestotrotz hob er den Finger und drückte die Klingel.


  


  Julie war gerade dabei, die Küche auszufegen. Sie summte ein Lied vor sich hin, das sie als Kind geliebt hatte. Es war einfach so in ihrem Kopf aufgetaucht, wie aus dem Nichts war es plötzlich dagewesen, als hätte es jahrzehntelang darauf gewartet, wieder ans Tageslicht kommen zu dürfen. Als würden die frische Luft und die Hoffnung auf den Neuanfang das fast vergessene Gefühl von Glück aus den Kindertagen heraufbeschwören – und damit auch die Lieder von damals. Das kleine, spezielle Lied, das Julie summte, erzählte von Sonne und Liebe und einer Frau, die bis in die Ewigkeit auf das Glück wartete, weil sie es nicht finden konnte. Dabei befand es sich die ganze Zeit direkt vor ihrer Nase.


  »Der Moment, der Moment, in dem du lachst und dich freust,


  in dem du deine Taten nicht bereust,


  der Moment, der Moment, in dem du tanzt und die Sonne spürst,


  in dem der Liebste zärtlich dich berührt,


  in dem Moment, in dem der Himmel dich grüßt,


  das ist der Moment, in dem du glücklich bist.«


  


  Das Lied hatte ihre Mutter immer gesungen, als Julies Welt noch heil war und sie eine Familie hatte. Sie lächelte ein wenig wehmütig bei dem Gedanken an damals, aber dann verscheuchte sie die düsteren Wolken. Der Himmel hatte sie gegrüßt und ihr einen Neuanfang geschenkt. Und nun würde sie das Glück nicht ewig suchen, sondern es hier in Saint-Georges genießen. Das Lächeln kehrte zurück auf ihre Lippen, und sie stimmte eine neue Strophe an. Doch bevor sie sie singen konnte, hielt sie inne. Denn in diesem Moment läutete die Klingel.


  Erstaunt stellte sie den Besen zur Seite und ging zur Tür.


  »Guten Tag, mein Name ist Hector Grimaud«, sagte ein kleiner Mann in schwarzen Hosen, schwarzer Jacke und schlohweißen Haaren, der vor ihrer Tür stand. »Ich bin der Pfarrer von Saint-Georges und möchte Sie ganz herzlich in unserer schönen Gemeinde begrüßen.« Er machte eine Handbewegung, als würde er den Hut vor Julie ziehen und verbeugte sich leicht. Er hatte Angst, dass diese Geste ein wenig übertrieben erschien, daher richtete er sich schnell wieder auf. Um ehrlich zu sein, war er überrascht, wie hübsch Julie war, und wie herzlich sie lächelte, als er sie ansprach. Daher kam die Verbeugung relativ spontan und aus einer Art ehrlicher Ehrerbietung heraus. Umso erfreuter fühlte er sich, als er in ihre strahlenden Augen blickte und eindeutig positive Resonanz erblicken konnte.


  »Das ist sehr nett von Ihnen«, erwiderte Julie lächelnd. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind! Ich würde Ihnen gern eine Tasse Kaffee anbieten, aber ich besitze hier leider noch gar nichts! Nicht einmal eine Kaffeemaschine. Meine Sachen kommen erst im Laufe der Woche. Ich hoffe, ich kann die Einladung dann nachholen.«


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte der Pfarrer mit einer großmütigen Handbewegung. »Wenn Sie sonntags meine bescheidene Kirche besuchen, ist mir das Ehre genug.« Er verbeugte sich erneut und gratulierte sich innerlich selbst zu dieser herrlichen und unauffälligen Überleitung zu seinem Anliegen.


  »Ich komme sehr gern«, lächelte Julie. »Es wird mir eine Ehre sein, in Ihre Kirche zu kommen, die mit Sicherheit nicht bescheiden ist. Wenn die Liebe Gottes und die der Menschen darin wohnt und alle gemeinsam den Lehren der Heiligen Schrift lauschen, gibt es kein bescheidenes Gebäude. Dann wird jede noch so kleine Kapelle zu einer überwältigenden Kathedrale.«


  Dem Pfarrer klappte die Kinnlade nach unten. Diese Frau musste der Himmel geschickt haben. Sie sah nicht nur aus wie ein Engel, sondern sprach auch noch wie mit Engelszungen. Sie konnte nur eine gelehrte, elegante Dame aus bestem Hause sein, mit der besten Bildung und Herzensbildung. Vielleicht konnte er sie noch mehr in seiner Gemeinde verwenden, vielleicht als Lektorin oder möglicherweise würde sie sich sogar um den Kirchenchor kümmern? Ihm war so, als hätte er aus dem Haus eine hübsche Melodie gehört, die sie gesungen hatte.


  »Da haben Sie völlig Recht«, erwiderte er galant. »Dann steht in Saint-Georges also eine Kathedrale, denn hier findet sich sehr viel Liebe beim Gottesdienst zusammen. Umso mehr freut es mich, dass Sie unsere Gemeinde verstärken werden. Scheuen Sie sich nicht, zu mir zu kommen, wenn sie Hilfe oder Zuspruch brauchen. Ich bin für alle meine Schäfchen da, wann immer es auch ist.«


  Letzteres war zwar die Wahrheit, doch Pfarrer Hector Grimaud blinzelte ein wenig bei den Worten, um seine Unsicherheit zu verbergen. Er waren etwa zehn Schäfchen, die sonntags regelmäßig in seine Kirche kamen, die zwar sehr liebevoll miteinander umgingen, vor allem, weil sie alle die achtzig weit überschritten hatten und sich gegenseitig von den Sitzen und die Stufen herab helfen mussten. Aber der Rest von Saint-Georges blieb – außer an hohen Feiertagen – sonntags der Kirche lieber fern, so dass von einer Kathedrale eigentlich nicht die Rede sein konnte. Aber das wollte er der Neuen gegenüber nicht so schnell zugeben.


  »Vielen Dank, ich hoffe zwar nicht, dass ich hier Zuspruch benötigen werde, aber falls es dazu kommen sollte, werde ich mich sehr gern an Sie wenden.« Und sie lächelte wieder dieses bezaubernde Lächeln, das der Pfarrer fast als Himmelslicht wahrnahm.


  »Schade, dass heute erst Dienstag ist«, sagte er bedauernd, »da muss ich mich noch ein paar Tage gedulden, bis ich Sie in der Kirche offiziell begrüßen kann.«


  »Ja, das ist schade«, stimmte Julie ihm zu. »Doch für mich ist noch so viel zu tun! Ich muss die Handwerker bestellen, die Materialien für das Haus einkaufen, die Möbel einräumen und noch viel mehr.« Sie seufzte leicht.


  Der Pfarrer seufzte aus Sympathie gleich mit. »Das kann ich verstehen, das ist eine Menge Arbeit. Sie bekommen sicherlich Hilfe aus dem Ort. Kommen Sie doch am Donnerstag zur Gemeindesitzung. Dort wird man Ihnen sicherlich gern unter die Arme greifen.« Entzückt über seine Idee, die Neue auch gleich zur öffentlichen Gemeindevertretertagung einzuladen, fing der Pfarrer an zu strahlen. Wenn er es geschickt anstellte, würde er in den Augen der anderen als ihr Entdecker dastehen, der sie der Gemeinde vorstellte. Das würde sein Ansehen im Ort sicherlich stärken und vielleicht doch noch den einen oder anderen in die Kirche locken.


  »Sehr gern«, entgegnete Julie. Sie konnte Hilfe auf jeden Fall gebrauchen. Aber vor allem freute sie sich, gleich am Anfang eine sympathische Seele im Ort gefunden zu haben. Oder besser gesagt, sie freute sich, dass die sympathische Seele sie gefunden hatte. Aus Freude über diese unerwartete Begegnung holte sie ihr schönstes Lächeln hervor, um es dem Pfarrer dankbar zu schenken.


  Es verfehlte seine Wirkung nicht.


  »Dann sehen wir uns am Donnerstag«, erwiderte der Besucher beseelt. »Pünktlich 18 Uhr.«


  »Bis Donnerstag. Und vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«


  »Es war mir ein Bedürfnis. Ein neues Mitglied in meine Gemeinde heiße ich immer sofort willkommen. Es könnte ja sein, dass es meine Unterstützung braucht. Aber in Ihrem Falle war es mir zudem auch noch ein großes Vergnügen. Au revoir, Madame.«


  »Au revoir.«


  Er verbeugte sich erneut, bevor er sich zum Gehen wandte. Kurz bevor er hinter dem Torbogen verschwand, drehte er sich noch einmal zu Julie um und winkte ihr zu.


  Julie winkte zurück, danach schloss sie die Tür und ging zurück zu ihrem Besen, der geduldig auf sie gewartet hatte.


  Kaum war sie wieder allein in ihrer leeren Küche, kehrte das kleine Lied auf ihre Lippen zurück. Laut fing sie an zu singen. Und sie bemerkte, dass jede einzelne Zeile auf ihre Situation passte. Sie bereute keine Tat ihres neuen Lebens, sie freute sich, in diesem charmanten Ort gelandet zu sein, die Sonne lachte und der Himmel in Form des Pfarrers hatte sie begrüßt. Sie fing dabei sogar wieder an zu tanzen. Nur die Berührung des Liebsten fehlte, aber davon wollte sie ohnehin nichts mehr wissen. Alles andere stimmte. Das bedeutete wohl, dass sie glücklich war.


  Sie hängte an das Lied einen kleinen Jubel dran und genoss das Gefühl des Glücks, das wie eine klare Quelle hell und sprudelnd durch ihren Körper rann.


  Sie war so vertieft in ihre Arbeit mit dem Besen, in ihre Glücksgefühle und das kleine Lied, das ihre Lippen nicht mehr verlassen wollte, dass sie die dunklen Wolken völlig übersah, die sich am Himmel zusammenbrauten und schon bald die Sonne in Saint-Georges verdunkeln würden.


  


  Doch zunächst hielt sich das warme, sonnige Frühlingswetter in der kleinen Stadt zwischen den Lavendelfeldern. Julie hatte alle Hände voll zu tun. Sie heuerte fünf Männer an, die sich um die Renovierung des Hauses kümmerten. Zwei begannen sofort mit der Ausbesserung des Daches, zwei fingen an, die Sanitäranlagen in Ordnung zu bringen. Der Fünfte nannte sich selbst Vorarbeiter und Koordinator, was Julie so zu verstehen hatte, dass er hauptsächlich Anweisungen gab, statt zu arbeiten. Aber da er bei Julies Anblick seinen Preis um die Hälfte reduziert hatte, war das in Ordnung für sie.


  Julie fuhr in der Zwischenzeit in Tapetengeschäfte und Möbelhäuser, um nach praktischem und preisgünstigem Mobiliar zu sehen. Sie hatte dem Pfarrer zwar erzählt, dass ihre Möbel im Laufe der Woche ankommen würden, aber das war gelogen. Sie hatte alles, was in ihrer kleinen Pariser Wohnung gestanden hatte, dem Armenhaus gespendet. Sie wollte von den Sachen nichts mit in ihr neues Leben nehmen. Sie würden sie zu sehr an die alte Zeit erinnern. Dafür war in ihrem neuen Zuhause kein Platz mehr.


  Sie fand im großen Discount-Möbelhaus in Bresoleau, einer größeren Stadt etwa fünfzig Kilometer von Saint-Georges entfernt, bequeme Betten und praktische Schränke für die sechs Zimmer im ersten Stock, die zur Pension gehören sollten. Außerdem entdeckte sie in einem kleinen Laden für die besondere Einrichtung einen herzallerliebsten Tisch mit vier passenden Stühlen samt einer herrlichen Kommode, die wunderbar in ihr eigenes Wohnzimmer passen würden. Als sie danach in einem Café Halt machte und einen Kaffee trank, entdeckte sie einen Flyer für ein Möbelgeschäft mit extravaganten und wunderschönen Möbelstücken. Sie waren nur leider viel teurer, als Julies Budget vorsah. Sehnsüchtig betrachtete sie den Flyer einen Kaffee lang, dann einen zweiten, bis sie sich kurzerhand entschloss, den Laden einfach einmal aufzusuchen und sich die herrlichen Möbel aus der Nähe anzusehen. Schauen kostete ja nichts.


  Kaum stand sie in dem Geschäft, verdoppelte sie gedanklich ihr Budget. Sie wäre wahnsinnig, wenn sie sich nicht wenigstens ein hübsches Möbelstück aus diesem Geschäft gönnen würde. Die Sachen waren nicht nur schön, sondern auch von besonders guter Qualität. Schränke aus Eichenholz, Kommoden aus Kirschbaum, ein Sofa mit besticktem Batistbezug, ein passender Sessel dazu und eine Fußbank für müde Füße, eine Vitrine mit Kristallglas und noch viel mehr, was ihr ausgesprochen gut gefiel.


  Nachdem sie sich alles angesehen hatte, beschloss sie, ihr Budget nach oben bis ins Unendliche zu öffnen. Sie benötigte nun einmal sehr viel Mobiliar in ihrer neuen Bleibe, und davon gab es hier wirklich ausreichend, und dazu war es so schön anzusehen und außerdem hervorragend verarbeitet. Dann hätte die Suche ein Ende, sie würde zwar viel Geld ausgeben, aber dafür Benzin und Zeit sparen und sich außerdem etwas Gutes tun. Denn was wäre, wenn sie am Ende bereute, die Sachen nicht gekauft zu haben? Dann müsste sie ihr neues Leben zwischen hässlichen Einheitsmöbeln aus dem Discount-Möbelhaus leben und würde ihr Glück dadurch mindern. Das ging gar nicht!


  Sie kaufte ein Bett mit Himmel darüber, einen passenden Kleiderschrank dazu, außerdem eine Kommode und Nachttischschränkchen, die bereits beschriebene Vitrine mit Kristallglas, das Sofa mit Blumen darauf und den dazugehörigen Sessel. Auf die Fußbank verzichtete sie vorerst, fragte aber vorsichtshalber bei der Verkäuferin nach, ob sie später noch nachbestellbar sei. Die bejahte eifrig und empfahl Julie auch noch ein paar passende Lampen, die Julie ebenfalls kurzerhand kaufte. Um fast fünftausend Euro erleichtert verließ Julie den Laden wieder, einerseits etwas geschockt von der Summe, die sie eben bezahlt hatte, andererseits voller Vorfreude auf die neue Einrichtung, die ihr das Möbelhaus in der nächsten Woche liefern würde.


  Als sie gegen Abend zu ihrem Haus zurückkehrte, waren die Arbeiter bereits nach Hause gegangen. Julie holte ihre Luftmatratze aus dem Auto und die Zahnbürste aus der Tasche mit den wenigen Sachen, die sie aus Paris mitgenommen hatte, und versuchte, sich für die Nacht einzurichten.


  Schließlich lag sie in der Küche auf der Matratze, lauschte durch das offene Fenster dem Flüstern des Frühlingswindes in der Eiche und dem Zirpen einer schüchternen Grille im Gras. In jener Nacht, der ersten Nacht in ihrer neuen Heimat, schlief Julie mit einem Lächeln auf den Lippen ein, umhüllt vom Wispern der Nacht in Saint-Georges und dem Gefühl des Glücks, das sie immer noch in ihrer Nähe glaubte.



  


  Die geächtete Frau


  


  


  Am nächsten Morgen wurde Julie vom Gesang der Vögel geweckt. Sie stand auf, so frisch und munter wie schon lange nicht mehr, und ging zum Fenster, wo eine fahlrote Sonne über den Hügeln aufging. Im Garten hing der Morgen voller Tau in den Gräsern und spiegelte sich rosa bewölkt in den Fenstern.


  Julie trat aus dem Haus und schritt barfuß durch das nasse Gras hinüber in den Garten, wo zwischen hohem Gras die Rosenbüsche winzige Knospen zeigten und dazwischen die Akelei zum Licht drängte.


  Es war so schön, so frisch und neu, dass es Julie gar nichts ausmachte, dass es viel zu kalt war, um im Nachthemd und ohne Schuhe im feuchten Gras zu stehen. Ein Amselmann betrachtete sie kritisch vom Ast eines Nussbaums aus, als würde er überlegen, ob sie als Gefahr einzustufen sei. Schließlich schwang er sich in die Lüfte, wobei er einen unentschlossenen Ruf ausstieß, der so klang, als wäre sie als nur geringfügig gefährlich zu betrachten, sollte aber im Auge behalten werden.


  Julie sog tief die kühle Luft ein, bevor sie merkte, wie eine feine Gänsehaut über ihren Körper kroch. Voller Bedauern kehrte sie zurück ins Haus, rief sich dabei jedoch schnell ins Bewusstsein zurück, dass sie von nun an jeden Morgen in ihren Garten gehen und den Morgen genießen konnte. Es war ihr Garten, ihr Morgen, ihr neues Leben.


  Schnell zog sie sich an und aß ein paar Äpfel, die sie gestern gekauft hatte. Dann begann sie, den Müll und den Dreck, der noch in ihrem Haus herumlag, auszuräumen. Als die Arbeiter kamen, befand sie sich gerade in ihrem Keller und wunderte sich über das wunderliche Gerät, das in der Ecke stand und von einer dicken Staubschicht bedeckt war.


  »Das ist ein alter Backofen«, erklärte Jerome, der Vorarbeiter, wobei er den Kaugummi in seinem Mund unter die Zunge klemmte, damit der ihn beim Sprechen nicht behinderte.


  »Funktioniert er noch?«, fragte Julie.


  »Keine Ahnung. Ich würde Ihnen aber empfehlen, es nicht auszuprobieren. Das Ding wurde früher mit Holz beheizt, das ist nicht effizient. Kaufen Sie sich einen neuen Elektroherd, damit sind Sie besser bedient.«


  Julie nickte. »Dann werfen wir ihn auf den Müll.«


  »Sie können aber auch versuchen, ihn Paul anzudrehen«, schlug Jerome vor.


  »Wer ist Paul?«


  »Ein Verrückter, der unbedingt ein Museum in Saint-Georges einrichten will. Völlig unnütz, wenn Sie mich fragen. Was sollen wir mit einem Museum?« Jerome schüttelte den Kopf über solchen Unsinn und ging zu dem alten Backofen, um ihn mit einem kräftigen Pusten von der obersten Staubschicht zu befreien. Dabei flog jedoch auch sein Kaugummi in hohem Bogen aus dem Mund und blieb in einer Mauerritze hängen. Jerome sah sich vorsichtig zu Julie um, ob sie diesen Lapsus bemerkt hätte, aber die betrachtete hingebungsvoll die schön verzierten Beine des Backofens.


  »Warum nicht?«, erwiderte sie gedankenversunken. »Ein Museum ist immer gut, um den Menschen vor Augen zu führen, was nicht immer vor ihrer Nase ist. Und um alte Zeiten nicht in Vergessenheit geraten zu lassen.«


  »Wenn Sie das sagen«, erwiderte Jerome, klang jedoch alles andere als überzeugt. »Ich wüsste nicht, was es mir bringen sollte, so einen alten Backofen anzusehen. Also, sollen wir ihn auf die Müllkippe bringen oder zu Paul?«


  Julie überlegte nicht lange. »Zu Paul.« Wenn sie schon hierhergekommen war und das Glück finden durfte, dann sollten andere auch etwas davon haben. Sie wollte ihnen ebenfalls etwas geben, was ihnen Freude machte, selbst wenn es nur ein alter Backofen war, der in ein Museum sollte.


  »Aller klärchen«, erwiderte Jerome und pfiff durch die Zähne, um zwei seiner Arbeiter herbeizurufen.


  Zu dritt hievten sie den Backofen aus dem Keller und stellten ihn im Hof ab. Dort bot Jerome an, das Ding mit seinem Wagen zu Paul zu schaffen, weil Jerome einen Pick-up besaß. Julie stimmte sofort zu.


  Der Backofen klapperte laut, als Jerome mit dem Wagen die holprige Straße zum alten Gut auf die Anhöhe fuhr. Julie saß in der Mitte im Fahrerhäuschen, neben ihr einer der Arbeiter und Jerome. Julie fragte beide nach diesem und jenem im Ort, an dem sie gerade vorüberfuhren, zum Beispiel beim Bäcker Villeux an der Hauptstraße, dem Restaurant »Frieler Forelle«, die Lucas Drut gehörte, und einer Sparkasse, die Julie nach ihrem teuren Möbelkauf dringend aufsuchen musste.


  Jerome konnte zu jeder Sache ein, zwei Bemerkungen machen. Er sagte, dass Patrice Villeux der beste Bäcker im Ort sei, aber von Grund auf geizig und knauserig, so dass er niemals auch nur einen Krümel zu viel verkaufte. Bei Lucas Drut sei das ganze Gegenteil der Fall, was aber daraus resultierte, dass das Restaurant immer leer blieb, weil das Essen nicht schmeckte. Aber selbst Gratisproben wollte von Drut niemand mehr annehmen. Entweder waren sie zu salzig oder zu fade. Nur zur Sparkasse fiel dem Mann nicht viel ein, da er nicht verraten wollte, dass seine Frau seine Finanzen mit harter Hand verwaltete und sein Taschengeld knapp bemaß. Das war nichts, was ein Mann gern zugab, erst recht nicht einer attraktiven Frau gegenüber.


  Als sie beim Gut ankamen und nach Paul Mamoun riefen, antwortete niemand. Das Gut lag wie verwaist. Ein Stapel Brennholz lehnte frisch geschlagen in der Ecke und duftete würzig. Ein Eimer mit angerührter Farbe stand auf einem morschen Tisch, eine Jacke hing über der Lehne eines wurmstichigen Stuhls, aber von Paul war nichts zu sehen.


  Erst nachdem Jerome ein drittes und viertes Mal den Namen des Verwalters gerufen hatte, tauchte eine schwarze Gestalt aus einer niedrigen Kellertür auf. Der Mann sah aus wie eine unheimliche Erscheinung. Sein Gesicht war völlig schwarz verschmiert, sein Hemd verdreckt und voller schwarzer Krümel. In seinen Händen hielt er eine kleine Schaufel. Seine Hose war mit braunem Schlamm verklebt, vor allem an den Knien.


  »Was wollen Sie?«, fragte Paul etwas ungehalten. Seine braunen Augen musterten Jerome missmutig. Julie schien er noch nicht bemerkt zu haben. Sie stand an der Seite neben dem Hauseingang und betrachtete das Schild, auf dem das Weingut als Weinmanufaktur bezeichnet wurde. Allerdings sahen die Weinreben alles andere als gepflegt aus, so dass sie stark bezweifelte, dass hier wirklich Wein hergestellt wurde.


  »Wir bringen einen alten Backofen, der vielleicht etwas für Ihr Museum wäre«, erklärte Jerome.


  Diese Aussage brachte etwas Licht in das düstere Gesicht des Verwalters, soweit das unter der dicken schwarzen Schicht zu sehen war.


  »Ein Backofen? Wie alt? Woher kommt er?«


  »Er stammt aus meinem Keller«, sagte Julie und trat zu den beiden Männern. »Ich weiß nicht, wie alt er ist und woher er stammt.«


  Paul antwortete nicht. Er starrte Julie an, als wäre sie die Erscheinung und nicht er. Es war nicht ganz klar, ob er verstanden hatte, was sie gesagt hatte, denn er schwieg lange. Er sah sie nur an und rang nach Worten. Er wusste, dass er ein jämmerliches Bild abgab, so ganz in Schwarz, mit der Kinderschaufel in der Hand und der Hose voller Dreck.


  »Sie ist in das alte Haus des Musiklehrers gezogen«, half Jerome aus, in der Hoffnung, dass es Paul dabei helfen würde, den Backofen historisch einzuordnen.


  Es half nicht. »Welches Haus?«, fragte Paul heiser, als wäre er gerade aus einem langen Koma erwacht. »Ich kenne keinen Musiklehrer.«


  »Rue de Jardin«, erwiderte Julie. »Hausnummer vierzehn.«


  Paul nickte, als würde er zustimmen. »Kenne ich nicht«, antwortete er jedoch. »Aber egal, ich sehe ihn mir an.«


  Er ging auf den Wagen zu und betrachtete den Backofen wie einen hoffnungslosen Patienten. »Der ist alt«, sagte er schließlich, »aber ich denke nicht, dass er für das Museum taugt.«


  »Warum nicht?« Julie klang enttäuscht.


  Paul zuckte mit den Schultern. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Er wusste nicht einmal, wieso er gerade gesagt hatte, dass er den Backofen nicht nehmen wollte. Er wollte ihn eigentlich haben, er benötigte alles, was hergerichtet etwas hermachen und dem Heimatmuseum auf die Beine helfen würde. Aber trotzdem hatte er den Backofen abgelehnt.


  »Dann bringen wir ihn eben auf die Müllkippe«, schlug der praktische Jerome vor.


  »Nein, nein«, sagte Paul schnell, »keine Müllkippe. Das geht nicht.«


  »Warum nicht?«, fragte Julie, während Jerome bereits zur Fahrerseite schritt, um wieder einzusteigen.


  »Das ist er nicht wert«, erwiderte Paul. »Ich meine, er ist mehr wert, als auf der Müllkippe zu verrosten. Das wäre schade um ihn.«


  »Aber wenn Sie ihn nicht haben wollen, was soll ich dann mit ihm anstellen?«


  »Ich weiß nicht. Ach, lassen Sie ihn doch hier. Meinetwegen. Oder egal. Machen Sie, was Sie wollen.«


  Abrupt wandte sich Paul ab, um zurück zur Kellertür zu gehen und in dem dunklen Eingang zu verschwinden.


  Julie sah Jerome ratlos an, der mit den Schultern zuckte. Der Mann galt im ganzen Ort als verrückt. Sein jäher Abgang verwunderte ihn daher gar nicht.


  »Ihre Entscheidung«, sagte der Vorarbeiter.


  Julie überlegte einen Moment. Wenn der schwarze Mann sagte, dass der Backofen zu schade für die Müllkippe wäre, dann würde sie ihn doch hier lassen. Vielleicht konnte Paul doch noch etwas mit ihm anfangen.


  »Wir laden ihn ab«, entschied Julie.


  »In Ordnung«, erwiderte Jerome und winkte seinen Kollegen aus dem Wagen. Zusammen hievten sie das Gerät hinab und stellten es in eine Ecke, wo der Regen eine Chance hatte, den Staub herunterzuspülen.


  Danach stiegen sie in den Pick-up und fuhren davon. Julie wunderte sich, dass Paul ihren Ofen so unwirsch abgefertigt hatte. Eigentlich hatte sie etwas mehr Begeisterung erwartet, zumindest etwas Dank. Aber vielleicht war dieser Mann wirklich ein seltsamer Kauz. Schließlich hatte Jerome ihn als Verrückten bezeichnet. Sie hatte zwar zuerst gedacht, Paul galt im übertragenen Sinne als verrückt, weil er in dem Ort ein Museum einrichten wollte, aber vielleicht bezog sich die Bezeichnung auch auf seinen tatsächlichen Geisteszustand.


  Sie war dennoch froh, den Backofen im Gut gelassen zu haben und konnte sich nun den nächsten wichtigen Problemen widmen. Während der Fahrt zurück zum Haus überlegte sie, wo sie jetzt einen Supermarkt und etwas zu essen auftreiben konnte.


  


  Paul Mamoun, der alles andere als verrückt war, tauchte erst wieder auf, als Jeromes Wagen mit Julie vom Hof gerollt war und zwischen den Unkraut bewachsenen Weinbergen verschwand. Dann schlich er zum Backofen und strich mit der Hand über das Metall, das kühl unter seiner Haut lag. Er konnte das Gerät gut gebrauchen, obwohl er langsam die Hoffnung verlor, dass das Heimatmuseum tatsächlich noch irgendwann entstehen würde. Niemand in Saint-Georges verstand ihn, keiner konnte nachempfinden, warum er etwas Besonderes in dem Ort schaffen wollte.


  Für Paul war Saint-Georges ein Ort ohne Herz. Eine verfallene Stadt, deren Seele zerbrochen war. Er glaubte, es lag daran, dass es in dem Ort keine Kultur gab, keine Kunst und nicht einmal beachtenswerte Geschichte. Napoleon hatte nie von Saint-Georges gehört, auch hatte kein König je seinen Fuß in die Stadt gesetzt und kein Künstler sich hierher verirrt. Die zwei Kammerkonzerte im Jahr, die in der Kirche stattfanden, halfen nicht, die Menschen aufzurütteln und ihnen die Liebe zum Feingeistigen beizubringen und ihre Seele damit zu heilen. Daher hielt er es für existentiell, ein Museum einzurichten, das den Bewohnern ihre Bedeutung und die Wichtigkeit von Saint-Georges als Rädchen im Getriebe der Welt verdeutlichte. Aber es war ein mühsames Unterfangen. Die Leute nahmen ihn nicht ernst, sondern lächelten über ihn. Niemand machte sich die Mühe, wirklich nach historisch wertvollen Sachen zu schauen. Er hatte lediglich ein altes Bügeleisen von 1910, zwei verstaubte Fotos von 1918 und eine Handvoll Scherben aus dem 19. Jahrhundert vorzuweisen. Und nun diesen Backofen. Er stammte vermutlich von 1930, aber war möglicherweise sogar noch älter. Damit konnte er etwas anfangen.


  Umso mehr erstaunte ihn die Tatsache, dass er ihn zuerst abgelehnt hatte. Es war so gewesen, als hätte sich seine Zunge verselbstständigt und die seltsamen Worte wie von allein gesprochen. Dabei hatte er an nichts anderes denken können, als an diese fremde Frau, die da plötzlich vor ihm stand. Sie war wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte ihn aus ihren großen Augen angesehen. Sie waren grün gewesen, das hatte er deutlich gesehen. Grün wie ein Bergsee voller Algen, grün wie gemähtes Gras und eine Wiese, auf der Kühe weiden. Darin hatten goldene Sterne geglitzert. Sie besaß ein bezauberndes Lächeln und volle, rote Lippen, die er noch immer vor seinem geistigen Auge sehen konnte, wie sie sich nach seiner Ablehnung enttäuscht verzogen. Wer war sie? Woher kam sie? Was machte sie hier? Wieso war sie in das alte Haus des Musiklehrers gezogen?


  Er schüttelte sich, um den Gedanken an die Fremde loszuwerden. Er mochte nicht, dass sie so einfach hier aufgetaucht war und ihn in diesem grauenhaften Zustand gesehen hatte. Sie würde ihn vermutlich jetzt für einen Irren halten. In seinem Inneren zog sich etwas schmerzhaft zusammen bei diesen Gedanken, von Julie als verrückt gehalten zu werden, aber er versuchte, es zu ignorieren. Er würde zuerst seine Arbeit im Keller mit dem eingefallenen Schornstein beenden und dann den Backofen renovieren. Dabei, würde er – so glaubte er – keine Zeit finden, unnützerweise weiter an die grünäugige Fremde zu denken.


  


  


  ***


  


  


  Am Donnerstag erschien Julie etwa zehn Minuten vor 18 Uhr vor dem Rathaus. Es war ein schlichtes Backsteingebäude mit einem großen, hölzernen Tor, in das jemand dick F.U.C.K. geritzt hatte. Jemand anderes hatte versucht, dagegen anzuritzen, um das Wort abzuschwächen, was jedoch völlig danebenging, so dass es nun aussah, als hätten die Buchstaben einen Heiligenschein erhalten.


  Drei Männer in grauen Strickjacken und Regenschirmen in der Hand liefen durch das Tor, als Julie am Rathaus eintraf. Sie war zu Fuß gegangen, obwohl sich der Himmel dick mit Regenwolken bezogen hatte.


  Die Männer sahen sie erstaunt an, als sie lächelnd zu ihnen trat.


  »Findet hier die Gemeinderatssitzung statt?«, fragte Julie.


  »Ja, da sind Sie genau richtig«, erwiderte einer der Männer, ein älterer Herr mit Schnurrbart und Halbglatze. »Schön, dass Sie kommen. Sie bringen bestimmt frischen Wind in diese langweilige Veranstaltung.«


  »Ich habe nur ein paar kleine Anliegen vorzutragen, mehr nicht.«


  »Die nehmen wir gerne entgegen«, entgegnete ein anderer Herr. Er hatte schütteres, ehemals dunkelblondes Haar, das jetzt von der Farbe her an Vollkornnudeln mit viel weißem Käse erinnerte. »Wir tun gerne etwas für unsere neuen Mitbürger.«


  Julie lächelte. Offenbar hatte sich ihre Ankunft bereits im Ort herumgesprochen.


  »Das wäre nett. Es ist allerdings nichts Aufregendes.«


  »Selbst Aufregendes bearbeiten wir gern«, warf der dritte ein. Er war klein und hatte einen dicken Bauch, der bei jedem Wort auf und ab hüpfte wie ein Ball. »Für Sie sogar im Eiltempo.«


  Er hielt die Tür auf, so dass Julie eintreten konnte.


  »Vielen Dank«, erwiderte sie.


  »Gern geschehen. Treten Sie ein in die Hallen der freien Bürger von Saint-Georges.«


  Das Rathaus sah von innen so unspektakulär aus wie von außen. Von einem leeren Flur gingen mehrere Türen ab. Lief man den Korridor bis zu seinem Ende, gelangte man an eine Treppe, die in den zweiten Stock führte. Dahinter befand sich eine geöffnete Tür, die in einen großen Saal führte. Von drinnen war das Gescharre und Gekratze von Stuhlbeinen zu hören.


  Julie trat ein und sah sich um. Der Saal war bereits bis zur Hälfte gefüllt. Ein bekanntes Gesicht konnte sie entdecken, das des Pfarrers, der sofort zu ihr eilte, sobald er sie entdeckte.


  »Es freut mich sehr, Sie ein weiteres Mal begrüßen zu dürfen«, sagte er galant. »Schön, dass Sie es wahrmachen und heute kommen konnten.«


  »Ich komme sogar mit zwei kleinen Anliegen«, erwiderte Julie.


  »Die werden Ihnen sicherlich gern erfüllt«, versprach der Kirchenmann. »Kommen Sie, ich stelle Ihnen den Bürgermeister vor.«


  Er nahm Julie am Ärmel und zog sie an einem großen Tisch mit mehreren Stühlen vorbei zu einem großen, dicklichen Mann mit Vollbart, der am Kopfende des Tisches ins Gespräch vertieft stand. Als der Pfarrer mit Julie bei ihm angekommen war, zupfte er den Bürgermeister am Ärmel und wartete kaum ab, dass sich der Mann zu ihm wandte, bevor er anfing zu sprechen.


  »Das ist Julie Bouttier«, sagte der Pfarrer strahlend, »die neue Bürgerin. Sie möchte eine Pension errichten und in die Kirche kommen:«


  »Julie Bouttier«, erwiderte der Bürgermeister wohlwollend, als er Julie erblickte. »Was für ein schöner Name für eine schöne Frau. Wir freuen uns sehr über jeden neuen Bürger, und der Pfarrer freut sich umso mehr über jeden neuen Kirchgänger. Sie senken das Durchschnittsalter in der Kirche gleich um mehrere Jahrzehnte.«


  »Das ist nicht wahr«, entgegnete der Pfarrer beleidigt. »Hören Sie nicht auf ihn.«


  Der Bürgermeister lachte, so dass sein Vollbart erzitterte. »Alles nur Scherz. Setzen Sie sich auf einen der Stühle dahinten. Und beeilen Sie sich. Es werden sicherlich wieder eine Menge Bürger kommen, die ihr Leid klagen oder etwas von uns haben wollen. Die meisten sind Jammerlappen, andere nur zu faul, sich selbst Gedanken zu machen.«


  »Ich habe auch ein paar Anliegen«, warf Julie vorsichtig ein.


  »Das ist sehr schön«, beeilte sich der Bürgermeister zu sagen. Er war froh über die Neue. Ihm gingen langsam unauffällige Werbemaßnahmen aus, um auf seine beeindruckende Gestalt als durchsetzungsbereiten Bürgermeister, gutmütigen Wohltäter der Stadt und großzügigen Geschäftsmann aufmerksam zu machen. Da kam ihm eine neue Mitbürgerin gerade recht.


  »Ihre Anliegen haben bestimmt Hand und Fuß, schließlich kommen Sie aus Paris und wissen, worauf es ankommt. Wenn Sie wollen, stelle ich Sie offiziell der ganzen Gesellschaft als neue Bürgerin unserer Stadt vor. Sie sind, sage und schreibe, Einwohnerin Nummer 3333. Das ist eine Schnapszahl, die gefeiert werden muss. Ich lasse sofort eine Magnumflasche Sekt kommen. Aus meinem eigenen Keller, für Sie ist mir nichts zu schade.« Er lachte erneut, dieses Mal stimmte der Pfarrer mit ein, obwohl es bei ihm etwas verhaltener klang.


  Julie lächelte. »Das ist sehr nett, wirklich, aber eigentlich nicht nötig. Etwas weniger spektakulär würde mir völlig reichen.«


  »Ach wo«, winkte der Bürgermeister ab. »Wenn schon, denn schon. Eine 3333 gibt es nur einmal. Sie bekommen die Flasche.«


  Er war sich zwar nicht ganz sicher, ob Julie wirklich die dreitausenddreihundertdreiunddreißigste Bürgerin war, aber das würde schon passen. Die Einzige, die das nachprüfen konnte, war seine Sekretärin, und die würde nichts dagegen sagen. Sie hing an ihrem Job.


  »Dann nehme ich die Ehrung gerne an«, erwiderte Julie bescheiden. Es war ihr nicht ganz recht, dass sie so gefeiert werden sollte. Sie wollte eigentlich lieber im Hintergrund bleiben und ihre neue Heimat als stille Beobachterin langsam erforschen. Aber auf der anderen Seite war sie gerührt von so viel Begeisterung über ihre Ankunft. Sie wollte die vielen netten Menschen nicht enttäuschen, indem sie ablehnte und sich still zurückzog.


  »Gut. Dann gebe ich nach der Einleitung und der Aufnahme der Anliegen das Signal für die Flasche. Aber trinken Sie nicht zu viel, damit Sie nicht gleich eine Dummheit begehen.« Er hielt seinen Finger scherzhaft tadelnd in die Höhe, begann danach jedoch sofort wieder zu lachen.


  »Ich gebe mir Mühe«, erwiderte Julie lächelnd. »Ich werde versuchen, eine Musterbürgerin zu werden.«


  »Das höre ich gern. Aber jetzt gehen Sie schnell und suchen Sie sich einen geeigneten Platz.« Er deutete mit der Hand auf einen Schwung Menschen, der gerade zur Tür herein drängte.


  Julie nickte dankend und lief eilig zu den Sitzreihen im hinteren Teil des Saales, wo sich die Neuankömmlinge niederließen. Ein Mann war darunter, der sie anstarrte, als würde ihr aus der Stirn ein Horn wachsen. Er kam ihr vage bekannt vor, sie konnte ihn jedoch nicht einordnen. Kannte er sie? Woher? Etwa aus Paris? Das durfte doch nicht wahr sein!


  Ein eisiger Schauer lief ihren Rücken hinunter. Das wäre eine Katastrophe! Hastig lief sie zu einem Stuhl, doch der Mann war schneller.


  »Ich habe Ihren Backofen angesehen«, sagte er mit belegter Stimme. »Er ist in Ordnung und vermutlich von 1930.«


  »Ach!«, rief Julie erleichtert aus. »Sie sind der Mann, der das Museum einrichten will.«


  »Erkennen Sie mich nicht?« Seine Miene verfinsterte sich. »Ja, ich bin etwas unbedeutend.«


  »Nein, so ist es nicht«, lachte sie. »Aber Sie waren bei unserer letzten Begegnung so schwarz verschmiert, dass ich Sie nicht richtig sehen konnte. Entschuldigen Sie.«


  Seine Miene hellte sich jedoch nicht auf. Jetzt konnte Julie seine attraktiven Züge erkennen, seine warmen braunen Augen und die feine, fast aristokratische Nase. Aber das war ihm nicht bewusst. Er dachte nur daran, wie jämmerlich er bei seiner letzten Begegnung mit ihr ausgesehen hatte, und schien in diesem Moment innerlich fast auf Zwergengröße zu schrumpfen.


  »Es war der Keller. Ich wollte einen Stein neu setzen, da brach alles ein. Ich hatte keine Ahnung, dass dort noch ein Schornstein lag. Vermutlich vom Verbrennen der Abfälle. Es war eng und ich musste eine Kinderschaufel holen. Aber es war nichts zu finden.« Er hielt inne, weil er merkte, dass er zu leise sprach. Julie musste sich nach vorn beugen, um seinen Worten folgen zu können. Er räusperte sich. »Wie dem auch sei«, sagte er laut. »Ich habe Ihren Backofen geputzt. Wenn Sie ihn wiederhaben wollen, können Sie ihn abholen.« Brüsk wandte er sich ab und setzte sich auf einen freien Stuhl in der ersten Reihe.


  »Nein, ich will ihn nicht wiederhaben«, erwiderte Julie, doch er schien sie nicht zu verstehen, denn er winkte nur lässig ab, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen.


  ›Er ist wohl wirklich etwas verrückt‹, dachte Julie, bevor sie sich auf einen leeren Stuhl am Rand setzte und den eigenartigen Mann aus den Augenwinkeln betrachtete.


  Kurz darauf kehrte Ruhe ein in die Versammlung, sogar auf den hintersten Plätzen. Der Bürgermeister erhob sich und sprach ein paar Worte zur Begrüßung. Er erwähnte Julie dabei mit keinem Wort, er sagte nur etwas von einer späteren Überraschung.


  Julie verspürte ein feines Kribbeln im Bauch, eine kleine Aufregung, die sie bei dem Gedanken fühlte, gleich im Mittelpunkt des Interesses stehen zu müssen. Doch zuerst durften die Bürger ihre Anliegen vortragen.


  Als Erster meldete sich ein Mann zu Wort, der forderte, dass die Straße vor seinem Grundstück neu gepflastert werden müsste.


  Der Bürgermeister wiegte den Kopf und sagte schließlich etwas Diplomatisches, was auch die europäische Politikelite nicht besser hätte formulieren können: »Wir werden es in Erwägung ziehen.«


  Danach wünschte sich eine Frau ein Naturschutzgebiet im Süden von Saint-Georges. Diese Bitte musste der Bürgermeister jedoch abschlagen, weil ein französisches Bahnunternehmen schon vor Jahren das Gelände gekauft hatte, da es in irgendeinem längst vergessenen Ordner Pläne gab, eine Eisenbahnlinie von Paris nach Saint-George zu legen. Bedrückt musste sie sich setzen.


  Danach stand Paul Mamoun auf.


  »Ich möchte noch einmal alle Bürger daran erinnern, wie wichtig es ist, die Kultur des Ortes zu fördern. Im Keller, im Schuppen nach historisch bedeutsamen Objekten zu suchen, erfordert nun wirklich nicht viel Zeit oder Aufwand. Wir könnten ein wenig Geschichtsbewusstsein durchaus gebrauchen. Vielleicht könnte man es auch in der Schule anregen, darüber einen Aufsatz zu schreiben.«


  »Das ist eine sehr schöne Idee«, bestätigte der Bürgermeister. »Und ich werde Ihr Anliegen so im Gemeindeblatt veröffentlichen lassen. Der Nächste, bitte.«


  »Aber das haben Sie schon dreimal getan!«, rief Paul. »Und nichts ist passiert. Können Sie nicht noch mehr tun?«


  »Was soll ich denn noch tun? Selbst in meinem Keller stöbern?« Er lachte darüber, weil er glaubte, einen guten Scherz von sich gegeben zu haben.


  »Ja, zum Beispiel«, erwiderte Paul. »Sie könnten mit gutem Beispiel vorangehen.«


  Der Bürgermeister verzog unwillig den Mund. »Ich werde es in Erwägung ziehen. Der Nächste, bitte.«


  Doch Paul gab noch nicht auf. »Könnten Sie nicht auch einen Basar veranstalten? Wo die Leute ihre Sache ausstellen und vielleicht alten Trödel verkaufen wollen? Dabei könnte ich sehen, ob jemand etwas historisch Wertvolles besitzt.«


  Der Bürgermeister runzelte die Stirn. »Sie nehmen die Sache zu ernst, Paul. Gewöhnen Sie sich lieber an den Gedanken, dass das Projekt scheitern könnte.«


  In diesem Moment erhob sich eine Hand. Es war die von Patrice Villeux. »Ich denke, wir sollten das Museumsprojekt überdenken und vielleicht doch mehr unterstützen«, sagte der Bäcker und sah zu Théo Ricaud, der in der Nähe des Bürgermeisters am Tisch saß und in Erinnerung an das Gespräch im Bäckerladen bei Julies Ankunft kaum merklich nickte. »Ich habe gehört, wir werden demnächst eine Pension im Ort haben, da wäre es doch nur logisch, Touristen anzuziehen«, fügte Villeux vorsichtig hinzu.


  Julie horchte erstaunt auf.


  »Das ist richtig«, mischte sich nun auch Théo ein. »Wir sollten mehr tun, um Urlauber in unseren Ort zu locken. Ein Museum wäre ein guter Anfang. Wer weiß, was danach kommt.«


  Villeux nickte zustimmend. »Jeder Unternehmer im Ort wäre dankbar über mehr Kunden.«


  »Und vielleicht ist irgendwann ein Schwimmbad drin!«, rief jemand aus der Menge der Zuschauer. Es war Jeanne Balfour, die ältere Dame mit dem Kopftuch und der grauen Strickjacke, die Julies Ankunft ebenfalls in der Bäckerei von Villeux beobachtete hatte. »Ein Schwimmbad mit Umkleidekabinen für Männer und Frauen, mit Duschen und einer Sauna wie in Loberauy.«


  Ein zustimmendes Murmeln ging durch die Reihen der Zuschauer.


  »Das wäre eine Katastrophe, wenn man die Alte in ihrem löchrigen Badeanzug sehen müsste«, knurrte der alte Philippe Drut, der Jeannes Lied vom Schwimmbad bereits kannte und schon genügend kommentiert hatte. Er saß ganz hinten in der Ecke und besuchte die Gemeindesitzungen für sein Leben gern. Seiner Meinung nach waren sie besser als jedes Kabarett.


  Das Stirnrunzeln des Bürgermeisters vertiefte sich, selbst als das Murmeln der Besucher bereits abebbte. Er wiegte nachdenklich den Kopf und sah in die Runde seiner Gemeindevertreter. Die meisten wirkten positiv, als hielten sie das Museum als Touristenmagnet für eine gute Idee. Da musste er sich anpassen, wenn er wiedergewählt werden wollte.


  »Ich denke, wir sollten das Konzept tatsächlich mehr unterstützen«, sagte der stattliche Mann. »Vielleicht könnten wir eine Machbarkeitsstudie in Auftrag geben, wie viele Touristen täglich kommen würden.«


  »Das kostet nur Geld«, erwiderte Théo. »Auf jeden Fall sollten wir die Unterstützung von Paul Mamoun zu einem Hauptanliegen in der Gemeinde machen.«


  Paul nickte erleichtert. »Das wäre großartig.«


  Der Bürgermeister holte tief Luft. »Gut. Dann halten wir das im Protokoll fest. Von nun an wird die ganze Kraft des Ortes in das Heimatmuseum gesteckt. Können wir nun zum nächsten Anliegen kommen?« Er sah Julie auffordernd an.


  Paul setzte sich und Julie erhob sich langsam. »Ich bin neu hier und habe das Haus in der Rue de Jardin gekauft. Ich möchte dort tatsächlich eine Pension errichten. Dafür ist es aber notwendig, dass das Haus an die öffentliche Abwasserleitung angeschlossen wird. Ich habe festgestellt, dass alles in eine große Grube fließt.«


  Der Bürgermeister lächelte huldvoll. »Ich werde Ihrem Wunsch sofort nachkommen. Halten Sie das im Protokoll fest«, mahnte er seine Sekretärin. »Es wird die oberste Priorität der Gemeinde sein, diesen Zustand zu ändern. Haben Sie noch etwas?«, fragte er sanft, wieder an Julie gewandt.


  »Ja, ich würde gern eine Ankündigung im Gemeindeblatt und in einer lokalen Zeitung drucken lassen, dass meine Pension im Sommer für Gäste zur Verfügung steht.«


  Das Lächeln des Bürgermeisters wurde noch breiter. »Das werden wir ebenfalls gern durchsetzen. Es wird mir eine Ehre sein, Ihren Artikel höchstpersönlich zur Redaktion unseres Gemeindeblattes zu bringen.«


  »Vielen Dank, das war es schon.« Julie wollte sich setzen, doch der Bürgermeister rief dazwischen: »Bleiben Sie ruhig stehen! Jetzt kommt die kleine Überraschung, von der ich vorhin gesprochen habe.« Er nickte seiner Sekretärin zu, die sofort aufsprang, in den Flur lief und dann zur Treppe rannte. Dort eilte sie in den ersten Stock hinauf, um eine riesige Flasche Sekt zu holen, die mit einigen anderen in einer Kiste darauf wartete, aufgrund eines besonderen Ereignisses getrunken zu werden. Heute war so ein Tag.


  Sie kramte die Flasche heraus und eilte wieder hinunter.


  Unterwegs begegnete sie zwei Nachzüglern, einem gewissen Francois Mathieu und seinem Freund Hugo Decamoire. Hugo war ein großer, vierschrötiger Mann Anfang Zwanzig, der als Automechaniker arbeitete. Aber Hugo hat mit dem Fortgang der Geschichte sehr wenig zu tun, eigentlich gar nichts. Wichtig ist nur sein Freund Francois.


  Francois stammte aus Saint-Georges und studierte in Paris Architektur. Allerdings muss man dazu sagen, dass er sein Studium sehr vernachlässigte und sich in der Hauptstadt lieber anderen Vergnügungen widmete.


  Francois schritt an jenem Tag forsch vorwärts auf die Saaltür zu und öffnete sie just in dem Moment, als die Sekretärin in den Saal eilte. Galant hielt er ihr die Türe auf, so dass sie nach vorn rennen und die Flasche dem Bürgermeister reichen konnte.


  Der Bürgermeister nahm das Getränk in Empfang. »Daher möchte ich Julie Bouttier nun als dreitausenddreihundertdreiunddreißigste Bürgerin von Saint-Georges begrüßen. Ihre Pension wird sicherlich ein Lichtblick in unserer Gemeinde sein. Herzlich willkommen!«, jubelte er gönnerhaft und löste den Verschluss der Flasche.


  In diesem Moment fiel der Blick von Francois auf Julie. Der junge Mann stutzte für einen winzigen Augenblick, dann platzte es aus ihm heraus. »Was macht denn die Nutte hier? Bekommt Saint-Georges jetzt ein Bordell? Cool!« Er begann zu strahlen.


  »Bist du wahnsinnig, so zu sprechen?«, zischte Patrice Villeux aufgebracht, der den Jungen schon seit seinen wilden Kindertagen kannte. »Das ist Julie Bouttier und sie ist eine ehrenwerte, neue Bürgerin.«


  »Ehrenwert wohl kaum«, erwiderte Francois. »Ich kenne sie aus Paris. Sie hat in einem Bordell gearbeitet. Eröffnest du jetzt eines hier?«, fragte er Julie laut. »Das wäre toll. Das könnten wir hier gut gebrauchen.«


  Julie hatte das Gefühl, als würde alles Blut aus ihrem Gesicht weichen. Sie hätte gern etwas zu ihrer Verteidigung gesagt, aber ihr fiel vor lauter Schreck nichts ein. Ihr hatte es buchstäblich die Sprache verschlagen. Sie spürte alle Blicke auf sich ruhen. Zuerst waren sie verwundert, dann entsetzt und schließlich angeekelt. Der Bürgermeister griff sich an die Brust und setzte sich ächzend, genau in dem Moment, in dem der Korken aus der Sektflasche in die bestürzte Stille knallte.


  Die weiße Haut des Pfarrers war noch weißer geworden. Der Bäcker kratzte sich vor lauter Betroffenheit so stark am Kopf, dass weiße Schuppen herausrieselten. Normalerweise behauptete er, es sei Mehl, aber in dieser Schrecksekunde dachte er nicht daran. Es achtete aber auch niemand auf ihn. Alle sahen nur Julie an.


  Doch Julie sagte immer noch nichts.


  Jeanne Balfour hätte eigentlich dringend husten müssen, traute sich aber nicht, es zu tun, aus Angst, dabei etwas zu verpassen.


  Aber nicht nur Julie schwieg. Niemand sagte etwas. Niemand wollte mit einem Wort, Laut oder gar nur einem Geräusch ein Urteil darüber abgeben, wie nun mit der Neuen zu verfahren sei. Jedes Räuspern hätte als Entschuldigung oder Entlastung gedeutet werden können. Und das wollte wirklich niemand. Eine Prostituierte in Saint-Georges, die eine Pension errichten wollte? Das war völlig unmöglich! Am Ende war es keine Pension, sondern tatsächlich ein Bordell, wie Francois vermutete.


  Nur aus der Ecke von Philippe Drut ertönte ein leises Kichern. Der Alte saß auf seinem Sitz und lachte unverhohlen in seine knochige Hand.


  Auf einmal ertönte die schüchterne Stimme von Julie. »Ich habe den Job aufgegeben und möchte hier in Saint-Georges ein neues Leben beginnen«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Ich habe die Vergangenheit hinter mir gelassen.«


  Doch schon bei dem Wort »Job« japsten die Zuhörer empört nach Luft. Sie nannte diese Schande »Job«! Als wäre Prostitution eine rechtschaffene Arbeit wie Briefträger oder Bürokraft. Das war doch der Gipfel der Frechheit!


  Jeanne konnte den Hustenreiz nicht mehr unterdrücken, schaffte es jedoch, ihrem Husten einen angewiderten und abweisenden Tonfall zu geben. Daraufhin ertönte doch leises Gemurmel. Die Worte »unmöglich« und »völlig indiskutabel« fielen. Jemand knurrte leise etwas, das sich wie »aus der Stadt jagen« anhörte.


  Catherine Villeux, die bisher ruhig neben ihrem Mann gesessen hatte, erhob sich. »Meinem Mann ist schlecht«, sagte sie. »Er ist krank und muss nach Hause. Und was er vorhin über die Pension gesagt hat, muss einem Fieberwahn entsprungen sein.«


  Sie zerrte ihren Mann vom Stuhl und zum Ausgang, wo der Bäcker wie benommen nach draußen torkelte. Er fühlte sich auf einmal tatsächlich nicht sonderlich wohl in seiner Haut.


  So wie ihm ging es den meisten Anwesenden. Als hätte eine hochansteckende Krankheit von den Leuten Besitz ergriffen, erhob sich einer nach dem anderen wie betäubt und ging auf den Ausgang zu. Dabei sah keiner von ihnen Julie an. Sie war wie Luft für sie, als würde sie nicht wie ein Häufchen Elend im Saal stehen und ihr Glück zur Tür hinausfliehen sehen.


  Paul fragte den Bürgermeister, ob es denn noch irgendwelche anderen Beschlüsse heute geben würde, doch der stattliche Mann winkte erschöpft ab. Er hielt sich noch immer die Brust, während ihm die Sekretärin mit einem Blatt Luft zufächelte.


  Nur wenige Minuten später war Julie allein im Saal. Sie stand einsam wie eine Aussätzige zwischen den Stühlen, ihr Kopf war inzwischen hochrot, ihre Hände zitterten leicht. Niemand war geblieben, um ihr zu sagen, dass sie willkommen sei in Saint-Georges. Der Bürgermeister hatte die Flasche Sekt schnell an sich angenommen, sobald er wieder bei Kräften war, und mit Hilfe der Sekretärin nach oben in sein Büro gebracht. Sogar der Pfarrer war Hals über Kopf geflohen.


  Julie betrachtete die unordentlichen Sitzreihen und ging langsam hinaus. Sie überlegte für einen Moment, ob sie das Licht im Saal löschen sollte, und drückte schließlich auf den Schalter an der Wand.


  Die Lampen erloschen. Sie schloss die Tür und ging mit herunterhängenden Schultern und müdem Gang aus dem Rathaus hinaus in den Abend. Es hatte begonnen zu regnen. Die Tropfen prasselten ohne Unterlass auf die Pariserin herab, doch sie machte keinerlei Anstalten, deswegen schneller zu gehen.


  Das Glück war ein flüchtiger Geselle. Kaum dachte man, man hatte ihn eingefangen, schlüpfte er durch die Maschen und verschwand für immer. Wieso hatte sie gedacht, sie konnte es hier finden? Wieso hatte sie geglaubt, Saint-Georges sei weit genug entfernt von ihrer Vergangenheit, so dass sie hier unbeschwert ein neues Leben anfangen konnte? Sie war offenbar viel zu naiv gewesen.


  Langsam schlurfte sie auf ihr Haus zu. Sie konnte nur hoffen, dass sich die Gemüter beruhigten und sie doch noch akzeptierten. Sie hatte den Menschen in Saint-Georges nichts Böses getan, nicht einmal daran gedacht. Das würden sie sicherlich bald einsehen. Das Haus würde sie jedenfalls nicht aufgeben. Sie hatte ihre ganzen Ersparnisse hineingesteckt. Und in der kommenden Wochen kamen ihre schönen neuen Möbel.


  Trotzig hob sie den Kopf, so dass der Regen ungehindert auf ihr Gesicht fiel. Das Nass fühlte sich kühl an, aber auch erfrischend. Ihr schien es fast, als würde es sie von der eben erlittenen Schande reinigen, die Demütigung von ihrer Haut waschen.


  Es war noch lange nichts verloren. Sie besaß ein schönes Haus, das sie zu einem Schmuckstück herrichten würde. In ihm und dem Garten würde sie glücklich sein, egal was die anderen von ihr hielten oder über sie dachten.


  Sie wollte sich das Lied ihrer Mutter über die Glücksmomente in Erinnerung rufen, aber es fiel ihr nicht mehr ein.


  


  


  ***


  


  


  Die nächsten Tage entwickelten sich zur mittelschweren bis großen Katastrophe für Julie. Zuerst war sie verwundert, dass die Arbeiter am Morgen nicht kamen. Als sie sie anrief, erhielt sie vom Vorarbeiter eine ausweichende Antwort, sie seien zu einem Notfall gerufen worden. Als sie Jerome fragte, wann er wiederkommen würde, erwiderte er, er könne es nicht sagen. Dann legte er hastig auf. Die anderen Männer gingen gar nicht erst ans Telefon.


  Sie fragte im ganzen Ort nach neuen Arbeitern, aber alle flüchteten sich in fadenscheinige Ausreden. Niemand wollte kommen.


  Julie überlegte fieberhaft, wie sie das Haus trotzdem weiter sanieren könne. Sie versuchte selbst, einen zerbrochenen Dachziegel zu ersetzen, kam jedoch nicht weit, weil sie fast vom Dach rutschte und nur knapp einem schweren Unfall entkam.


  Schließlich beschloss sie, neue Arbeiter in Bresoleau anzuheuern. Sie ging zum Arbeitsamt und bekam auch tatsächlich einige Adressen von willigen Handwerkern. Doch als sie mit denen sprach und die ihre Pauschalen für die An- und Abreise nach Saint-Georges nannten, wurde Julie blass. Das schaffte sie finanziell nicht. Immerhin fand sie einen jungen Mann, der sich bereit erklärte, ihr zu helfen, wenn er in ihrem Garten zelten dürfe. Er sah ungepflegt aus und besaß einen gemeinen Zug um den Mund. Seine Augen blickten listig und verschlagen.


  Doch Julie hatte keine Wahl. Sie sagte zu, zumal der junge Mann versprach, weitere Helfer für wenig Lohn aufzutreiben.


  Wieder zu Hause angekommen, erlebte Julie den nächsten Schreck. Jemand hatte alle Baumaterialien abgeholt, die sie bereits gekauft hatte.


  Erbost fuhr sie in den verantwortlichen Bauhandel, erhielt dort jedoch nur die vage und offensichtlich unwahre Mitteilung, dass das Gelieferte fehlerhaft gewesen sei. Als sie Ersatz forderte, wurde ihr gesagt, dass sie die Kaufsumme zwar erstattet bekäme, aber woanders einkaufen müsse.


  Wieder fuhr sie nach Bresoleau und erstand neue Ziegel, Putz und Dielen und alles andere, was sie benötigte. Die Anschaffungen rissen ein riesiges Loch in ihre ohnehin schon klamme Kasse, so dass wohl ein weiterer Besuch bei der Bank nötig würde.


  Als sie auf dem Heimweg beim Bäcker Villeux Halt machte, um sich etwas zu essen zu kaufen, fand sie neben einem alten Mann am Stehtisch, der unverhohlen kicherte, als sie eintrat, nur die Bäckersfrau im Laden. Die dicke Frau sah sie entsetzt an, als Julie zu ihr an den Tresen ging.


  »Ich hätte gern drei belegte Brötchen«, sagte sie mit fester Stimme.


  Julie konnte sehen, wie sich die Bäckersfrau versteifte und innerlich mit aller Macht dagegen wehrte, die Prostituierte zu bedienen. Schließlich huschte ein verschlagenes Lächeln über die Lippen der Dicken. Sie ging nach hinten und kam nach wenigen Sekunden mit einer Tüte wieder.


  »Hier sind Ihre Brötchen«, sagte sie grimmig und nannte danach den Preis.


  Julie legte den geforderten Betrag auf den Teller und nahm die Tüte, bevor sie den Laden wieder verließ.


  Ihr Herz klopfte heftig, weil sie die hasserfüllten Blicke der Bäckerin im Rücken spürte.


  Als sie zu Hause ankam und die Tüte öffnete, schloss sie enttäuscht die Augen. Die Bäckerin hatte ihr tatsächlich Brötchen hineingetan, doch die waren kaum noch genießbar. Es waren die alten vom Vortag, die den ganzen Tag im Schaufenster gelegen hatten. Das Brot war hart wie Stein, das Fleisch roch nicht mehr gut.


  Verletzt von so viel Gemeinheit warf sie die Brötchen in den Müll und ging an dem Tag hungrig ins Bett, beziehungsweise auf ihre Luftmatratze.


  Am nächsten Tag kam der Arbeiter aus Bresoleau, der sich mit Namen Pedro vorstellte, und brachte noch fünf weitere Männer mit, die alle so verschlagen aussahen wie er. Doch immerhin stürzten sie sich sofort auf die Arbeit.


  Julie widmete sich indes dem Sperrmüll auf dem Hof, den sie abholen ließ. Der Transporteur in Saint-Georges gab ihr zwar einen Korb, aber der aus Bresoleau kam für einen geringen Aufpreis und holte alles ab.


  Einige wenige einzelne Stücke, die historisch wertvoll aussahen, hatte Julie aufgehoben und in den Keller verfrachtet, darunter eine alte Nähmaschine, ein Gemälde mit der Jahreszahl 1867 in der rechten unteren Ecke und eine rostige Waage. Doch sie wagte es nicht, Paul Bescheid zu sagen, weil sie das Gefühl hatte, dass er sie von Anfang an schon nicht sonderlich mochte, und nun wahrscheinlich erst recht nicht mehr ausstehen konnte.


  Seufzend und mit schwerem Herzen über die geänderte Lage und die Ablehnung, die ihr von den Bewohnern von Saint-Georges bei jeder Gelegenheit entgegenschlug, wollte sie am Abend ins Bett gehen. Doch irgendetwas war seltsam. Sie fühlte sich unwohl. Wie beobachtet.


  Schnell drehte sie sich zum Fenster um und sah tatsächlich einen Kopf, der hastig in Deckung ging, sobald er sich ertappt fühlte. Es war Pedro. Er zeltete mit seinen fünf Kumpels im Garten und konnte es sich offensichtlich nicht verkneifen, ihr beim Ausziehen zuzusehen.


  Julie war gewiss nicht prüde, das verbot schon ihr früherer Beruf. Doch sie war die Arbeitgeberin dieses Mannes. Es konnte nicht sein, dass er ihr nachspionierte und lüstern darauf hoffte, sie nackt zu sehen.


  Ruhig zog sie sich eine Jacke über und ging aus dem Haus hinunter in den Garten. Die Männer hatten ein Lagerfeuer angezündet, an dem sie Fleischstückchen brieten. Sie sahen erstaunt auf, als sie Julie bemerkten.


  Pedro kam ihr entgegen. »Es ist spät, wollen Sie nicht schlafen?«, fragte er mit einem dicken Grinsen im Gesicht.


  »Pedro, ich finde es nicht nett, dass Sie an meinem Fenster stehen«, entgegnete Julie, ohne sich lange an einer unnützen Vorrede aufzuhalten. Dabei gab sie sich Mühe, eine gewisse Autorität auszustrahlen. »Das gehört sich nicht.«


  Pedro runzelte erstaunt die Stirn. »Wovon reden Sie? Ich sehe nicht durch Ihr Fenster. Aber Sie können ruhig zu uns kommen, wenn Sie Gesellschaft brauchen.«


  Er winkte seinen Gesellen zu, die sofort das Feuer verließen und zu ihm kamen.


  »Ich denke nicht. Bitte bleiben Sie im Garten und kommen Sie nicht mehr ans Haus«, erwiderte sie.


  Doch Pedro machte keinerlei Anstalten, ihr zu gehorchen. »Komm, Süße, hab etwas Spaß mit uns«, sagte er und berührte Julie Schulter, um sie zum Feuer zu begleiten.


  »Bewahren Sie den Respekt!«, mahnte Julie und wollte zur Seite ausweichen, doch sie kam nicht weit, denn dort stand einer der anderen Männer. Die Kerle hatten einen Halbkreis um sie gebildet und sahen sie an wie ein Stück Vieh, das auf dem Markt nach dem Wert seines Fleisches gemustert wird.


  Julie fühlte, wie ihre Knie weich wurden. Die Männer sahen nicht aus, als würden sie gerne nur ein Schwätzchen mit ihr halten. Das Feuer spiegelte sich in ihren schwarzen Augen und malte unheimliche Schatten in ihre Gesichter. Die Kerle grinsten alle so frech wie Pedro.


  »Ich bin müde, ich brauche keine Gesellschaft. Und ich denke jetzt, es ist besser, wenn Sie mein Grundstück verlassen.«


  »Das meinst du doch nicht ernst?«, fragte Pedro mit gespieltem Erstaunen. »Du brauchst uns doch. Und ich denke, du hast nichts gegen ein kleines Rendezvous mit uns. Es war doch dein Job, habe ich gehört.« Sein Grinsen wurde noch unangenehmer und widerlicher.


  Julies Herz klopfte bis zum Hals. Sie war kein Freiwild, welchen Job auch immer sie ausgeübt hatte, und was auch immer andere über sie denken würden. Sie war ein Mensch, eine Frau, kein Stück Vieh, mit dem man machen konnte, was man wollte. Und diese Kerle waren dreckig und widerlich und achteten sie nicht einmal als Person.


  Die Männer kamen jeder einen Schritt auf sie zu. Sie standen so nahe vor ihr, dass sie ihren Schweißgeruch wahrnehmen und das lüsterne Glitzern in ihren Pupillen sehen konnte.


  »Verlassen Sie mein Grundstück«, sagte sie leise, aber mit Nachdruck, um das Zittern ihrer Stimme zu verbergen. »Oder ich rufe die Polizei.«


  Sie hatte, bevor sie das Haus verließ, vorsichtshalber ihr Handy eingesteckt. Das hielt sie nun hoch, wobei sie den Notruf der Polizei tatsächlich schon eingestellt hatte. Sie musste nur eine winzige Bewegung mit dem Daumen ausführen.


  Pedro schluckte. Für einen Moment schien er zu überlegen, ob er die Sache durchziehen und sich und seinen Kumpels doch noch einen vergnüglichen Abend verschaffen sollte, oder ob er lieber klein beigeben sollte.


  »Alte Schlampe«, zischte er schließlich und wich einen Schritt zurück. Die anderen folgten ihm.


  Julie ging rückwärts zu ihrem Haus zurück, das Handy immer noch hoch erhoben. »In zehn Minuten sind Sie verschwunden«, rief sie, »oder die Polizei ist hier.«


  Es dauerte in Wahrheit nur acht Minuten, bis die Kerle ihr bisschen Hab und Gut eingesackt und das Zelt abgebaut hatten. Danach zogen sie mit giftigen Worten auf ihrer Zunge durch das Tor hinaus zu ihrem abgewrackten Wagen, der unter der Eiche parkte. Nach neun Minuten waren sie verschwunden.


  Das Feuer brannte noch. Julie ging hinaus, um es zu löschen, danach kehrte sie ins Haus zurück und verriegelte alle drei Riegel, die daran angebracht waren, sogar den uralten, rostigen, der aussah, als würde er sogar eine ganze Armee abhalten.


  Danach gaben ihre noch immer zitternden Knie nach und sie fiel auf ihre Luftmatratze. Immerhin sank sie bald danach in einen Schlaf, in dem sie frei von ihren Sorgen war.


  


  Sie erwachte am Sonntag, als die Kirchenglocken läuteten. Es war halb acht, viel zu früh für den Gottesdienst.


  Verschlafen rieb sich Julie die Augen. Sie wusste nicht, dass Pfarrer Hector Grimaud immer schon so früh läuten ließ, von der Hoffnung getrieben, damit ein paar Langschläfer aufzustören und zum Kirchgang zu bewegen. Mit wenig Erfolg bisher, aber er gab nicht auf.


  Julie wusch sich und zog sich an, um danach pünktlich in der Kirche zu erscheinen.


  Sie wusste nicht genau, wieso sie ihr Versprechen hielt. Immerhin würde sie in der Kirche erneut auf die Ablehnung der Bewohner von Saint-Georges treffen. Vielleicht, weil sie auf ein Zeichen hoffte. Und weil der Pfarrer bei Ihrer Ankunft so nett zu ihr gewesen war. Vielleicht ließ er sich von der Nächstenliebe leiten und verurteilte sie nicht dafür, was sie in ihrem früheren Leben getan hatte. Wer ohne Schuld ist, werfe den ersten Stein, hatte Jesus gesagt und damit eine Lanze für Ehebrecherinnen und auch Prostituierte gebrochen.


  Aber von dieser Bibelstelle hielt der Pfarrer von Saint-Georges wohl nicht all zu viel. Zuerst erblasste der Weißhaarige, als er Julie erblickte, die in einem einfachen, aber hübschen Kleid die Kirche betrat. Dann widmete er sich fieberhaft dem Anzünden der Kerzen. Danach verschwand er lange in der Sakristei.


  Julie sah, wie die zwölf alten Frauen, die in den Reihen saßen, hinter vorgehaltener Hand tuschelten und verstohlen zu ihr blickten. Eine warf ihr dabei hasserfüllte Blicke zu, eine andere rief ihr »Teufelin« entgegen, eine dritte spuckte sogar nach ihr.


  Julie saß still auf ihrem Platz und versuchte, das alles nicht zu sehen. Oder zumindest nicht an sich heranzulassen, denn zu übersehen war es wahrlich nicht. Sie vertiefte sich daher in das Gesangbuch und las eine Strophe nach der anderen, bis der Gottesdienst endlich begann.


  Doch selbst dann fand sie keinen Frieden. Sie wusste nämlich nicht, ob Gott ihr ihren Lebenswandel verziehen hatte; der HERR schwieg beharrlich. Schon seit den Tagen, an denen sie beschlossen hatte, ihrem alten Leben ein Ende zu setzen und ein neues anzufangen. Damals hatte sie begonnen, wieder in die Kirche zu gehen und mit IHM zu sprechen. Doch ER hatte ihr noch nicht mitgeteilt, ob ER sich darüber freute und ihr vergab, dass sie gesündigt hatte. Nicht einmal in Notre Dame, wo sie um Antwort gebeten hatte.


  Hilfesuchend sah sie zur Decke des Gotteshauses von Saint-Georges und schickte ein kurzes Stoßgebet in den Himmel, den sie über der schlichten Holzdecke vermutete. Sie wünschte sich, der HERR möge ihr ein Zeichen schicken, dass ER ihr ihr verziehen hatte. Dass ER wenigstens Notiz davon nahm, dass sie zu ihm zurückgekehrt war.


  Doch es kam nichts, nicht einmal ein winziges Piepsen eines Vogels, das man als »Ja« deuten könnte, auch kein Windhauch im geschlossenen Raum, der ihr die Nähe Gottes nahebringen könnte. Gar nichts. Es blieb alles still und ruhig.


  Dafür redete Hector Grimaud umso mehr. In seiner Predigt hielt er eine flammende Rede über die Verwerflichkeit der käuflichen Liebe. Er zitierte Bibelstellen, von denen Julie noch nie etwas gehört hatte, aber die sehr überzeugend klangen in der Verdammnis ihrer Person.


  Nach jeder besonders bewegenden Wendung murmelten die anwesenden Frauen herzhaft »Amen« und »So ist es«, so dass Julie auf ihrem Sitz immer mehr zusammensackte. Gott sandte ihr kein Zeichen. Er brachte ihr nicht einmal einen einzigen Menschen, der ihr verzeihen konnte.


  Eine Träne stahl sich in das linke Auge, die sie schnell wegblinzeln wollte. Doch der Tropfen hielt sich hartnäckig und floss schließlich mit einer Freundin im rechten Auge über Julies Wange und auf das Gesangbuch hinab, das in Julies Hand lag.


  Schnell wischte Julie die Tränen aus ihrem Gesicht, auch die, die den beiden Wegbereiterinnen eilig folgten und heiße Spuren auf ihren Wangen hinterließen. Sie verwünschte sich dafür, kein Taschentuch mitgenommen zu haben, so dass sie zu ihrem Rocksaum greifen musste, um sich die Nase zu putzen und das Gesicht zu trocknen, um nach dem Gottesdienst hoch erhobenen Hauptes aus der Kirche gehen zu können und nicht wie eine verzweifelte Sünderin, worüber sich die anderen nur erneut das Maul zerrissen hätten.


  Hector Grimaud verabschiedete jede seiner Gottesdienstbesucherinnen mit einem dankbaren Handschlag. Als Julie zu ihm trat, musste er jedoch ganz schnell von dannen laufen und ganz dringend die Kerze am Altar löschen.


  Niedergeschlagen ging Julie nach Hause, noch ein wenig unglücklicher als zuvor, falls das überhaupt noch möglich war.


  


  Doch die Wege des HERRN sind bekanntermaßen unerforschlich und ER sucht sich manchmal eigenartige Mittel und wundersame Personen als Helfershelfer seiner Göttlichkeit aus, die der Mensch niemals erwartet hätte. Und das außerdem zu einem Zeitpunkt, an dem es der Mensch niemals für möglich gehalten hätte. Das war jedenfalls in Julies Fall so.


  Die junge Frau versuchte weiterhin tapfer, sich über Wasser zu halten. Am Montag kehrte sie nach Bresoleau zurück und heuerte doch die teuren Arbeiter aus der Nachbarstadt an. Danach redete sie lange mit ihrem Bankberater, damit der ihren Kredit ein wenig erweiterte.


  Immerhin passierte in den nächsten Tagen viel am Haus. Die Tapeten kamen an die Wände, bunte Farben folgten ihnen. Der Fußboden wurde verlegt und die Fenster mit Jalousien versehen, so dass ihre hübschen Möbel, die schließlich eintrafen, in fertig vorgerichtete Zimmer gestellt werden konnten.


  Auch dabei halfen ihr die Männer aus Bresoleau, die für diesen Zweck ihren Stundenlohn etwas erhöhten, doch Julie war es inzwischen egal. Sie wollte, dass das Haus endlich fertig wurde, damit sie darin in Ruhe leben konnte. Dann brauchte sie nur noch Touristen, die für ein Einkommen sorgen würden.


  Als der nächste Donnerstag nahte, fasste sich Julie ein Herz und ging erneut in die Gemeindesitzung.


  Der Bürgermeister nahm, sobald er Julie bemerkte, vorsichtshalber eine Tablette ein, die sein schwaches Herz beruhigen sollte. Théo Ricaud redete eifrig mit dem Bäcker Patrice Villeux, wobei er immer wieder zu Julie schielte, die auf einem Stuhl Platz genommen hatte. Paul Mamoun war dieses Mal nicht da.


  Wieder begann der Bürgermeister mit einer kurzen Einleitung, dann kam der Teil, in dem die Bürger ihre Anliegen vortragen durften.


  Julie meldete sich, erhielt jedoch nicht das Wort, weil zuerst ein anderer Bürger sein Anliegen an die Ratsmitglieder vorbrachte. Er wünschte sich, dass eine Pferdekoppel aus seiner Nähe entfernt wurde, weil ihn der Gestank störte. Sein Antrag wurde in Erwägung gezogen.


  Danach meldete sich Julie wieder, kam jedoch erneut nicht dran, weil ein anderer Bürger eine Bitte um einen weiteren Spielplatz vortrug. Auch er erhielt das Versprechen, dass der Bürgermeister und seine Abgeordneten darüber nachdenken würden.


  Als sich Julie das dritte Mal meldete, wurde sie nochmals übergangen, auch beim vierten und fünften Mal. Schließlich gab es niemanden mehr, der noch etwas vorzutragen hatte – nur Julie. Widerwillig betrachtete der Bürgermeister ihre Hand. Schließlich nickte er ungehalten.


  Julie stand auf. »Ich bitte noch einmal darum, dass mein Haus an das öffentliche Abwassernetz angeschlossen wird«, sagte sie. »Bisher ist nichts passiert und meine Pension ist ab heute geöffnet für Gäste.«


  »Das ist leider nicht möglich«, erwiderte der Bürgermeister und gab sich nicht einmal Mühe, etwas Bedauern in seine Stimme zu legen. »Der Abwasserkanal ist bereits bis zum Rand ausgelastet. Noch ein Anschluss mehr würde ihn zum Erliegen bringen, dann würde Saint-Georges in der Jauche ersticken. Es geht nicht.«


  Das war völliger Schwachsinn, und jeder im Saal wusste es. Doch die Abgeordneten spielten entweder verlegen mit ihren Kugelschreibern oder beobachteten die dusselige Stubenfliege, die stur immer wieder gegen die Scheibe flog und den Weg zum geöffneten Nachbarfenster nicht fand.


  »Das ist nicht wahr«, protestierte Julie.


  »Behaupten Sie etwa, dass ich lüge?«, empörte sich der dicke Bürgermeister. »Dann lasse ich Sie wegen Beleidigung des Saales verweisen. Das ist doch die Wahrheit, nicht wahr?« Er sah auffordernd in die Runde seiner Abgeordneten, die einer nach dem anderen zögerlich nickten.


  Julie schluckte. »Außerdem möchte ich auch noch meine Bitte vom letzten Mal wiederholen. Ich möchte, dass meine Pension in der Gemeindezeitung erwähnt wird, dass sie nun offen ist.«


  »Auch das ist leider unmöglich«, erwiderte der Bürgermeister. »Es darf nichts im Gemeindeblatt erscheinen, was dem Ort schaden könnte. Und eine Pension, die von einer zwielichtigen Gestalt geleitet wird und möglicherweise Verruf über die Stadt bringen könnte, kündigt einen deutlichen Schaden an. Wir werden Ihre Pension in keiner Weise unterstützen, weil wir stark bezweifeln, dass es wirklich eine Pension ist. Wer weiß, was Sie dort wirklich treiben!«


  »Es ist eine Pension!«, rief Julie aufgebracht. »Es sollen Touristen kommen, die dort übernachten. Sie haben selbst gesagt, dass Sie den Tourismus im Ort fördern wollen. Er würde auch Ihnen zugutekommen.«


  »Die Entscheidung steht«, erwiderte der Bürgermeister. »Kein Artikel im Gemeindeblatt. Da sind wir doch einer Meinung, oder?« Wieder sah er erwartungsvoll zu seinen Abgeordneten, die erneut einheitlich nickten.


  »Kein Artikel im Gemeindeblatt«, fasste der Mann zusammen. »Noch etwas?«


  Julie wollte eigentlich noch darum bitten, dass die Bewohner im Ort ihr Verhalten ihr gegenüber änderten, da sie sich sehr verletzt davon fühlte. Doch sie tat es nicht. Sie wusste, dass es umsonst gewesen wäre. Sie hatte es im Gesicht des Bürgermeisters und in den Augen aller anderen Anwesenden gesehen. Die Leute würden ihr niemals entgegenkommen. Sie verachteten und verabscheuten sie. Die Männer mieden sie, weil sie sich nicht trauten, gegen ihre Ehefrauen aufzubegehren. Einer der Anwesenden hatte Julie anfänglich einen neutralen, fast sympathisierenden Blick zugeworfen, dafür jedoch einen schmerzhaften Rippenstoß von seiner Frau erhalten. Daraufhin war Julie für ihn Luft geworden.


  Sie würden ihr nicht helfen. Sie stand in Saint-Georges wirklich ganz allein da.


  Niedergeschlagen kehrte Julie in ihr schmuckes Haus zurück. Doch als sie näherkam, entdeckte sie eine einsame Person, die gelangweilt neben dem Torbogen lehnte.


  »Da kommen Sie ja endlich«, sagte der alte Philippe Drut. »Waren Sie etwa bei dem Sauhaufen, der sich Gemeindesitzung nennt? Alles Versager. Das hätten Sie sich sparen können. Aber Ihre Vorstellung beim letzten Mal war wirklich großartig.« Er kicherte erneut bei der Erinnerung an Julies Blamage.


  »Was wollen Sie?«, fragte Julie müde. »Mich auch verhöhnen und bespucken?«


  »Ich?« Der alte Mann lachte kurz laut auf, was jedoch zu einem trockenen Husten wurde. Als er wieder sprechen konnte, zückte er seine Geldbörse, die er aus einer kleinen Reisetasche holte, die neben ihm auf dem Boden stand.


  »Ich brauche ein Zimmer für eine Nacht. Wie viel wollen Sie?«


  »Sie wollen hier übernachten?«, fragte Julie erstaunt.


  »Ja, Sie sagten, Sie besäßen eine Pension. Also, was kostet die Nacht in Ihrer Bude?«


  »Zwanzig Euro.«


  »Gut, dann bleibe ich zwei Nächte.« Er drückte Julie zwei Zwanzig-Euro-Scheine in die Hand.


  »Okay«, erwiderte Julie, immer noch völlig überrascht. »Sie können sich das schönste Zimmer aussuchen. Es ist alles frei, wie Sie sich sicherlich denken können.«


  »Welches Sie mir andrehen wollen, ist mir egal«, erwiderte der Alte. »Hauptsache es ist ruhig. Zu Hause halte ich es nicht mehr aus. Mein Sohn und meine Schwiegertochter schreien sich den ganzen Tag an, und nachts spielt mein Enkel irgendwelche unerträglichen Ballerspiele auf dem Computer, so dass ich kein Auge schließen kann. Sehen Sie die Falten hier?« Er deutete auf tiefe Krähenfüße in den Augenwinkeln. »Die stammen von den vergangenen Wochen und Monaten, seitdem ich diesem Lärm ausgesetzt bin. Ich dreh bald durch.«


  »Dann kommen Sie herein.«


  Julie öffnete die Haustür und führte den alten Mann in den ersten Stock, wo es zwar noch stark nach Farbe roch, aber dafür auch sauber und ordentlich. Vor allem war es still. Ihre Schritte hallten vom Parkettboden wider und das Schlurfen des alten Mannes klang in der Ruhe wie ein Donnergrollen.


  Am hinteren Ende des Korridors angelangt, öffnete Julie die Tür, und sie traten in einen leuchtend gelben Raum. Er war schlicht eingerichtet, aber praktisch und hübsch. Ein Bett stand darin, ein schmaler Schrank, außerdem ein kleiner Tisch am Fenster mit zwei Stühlen. Auf den Tisch hatte sie eine Vase mit frischen Margeriten gestellt, die wunderbar zu den farbigen Wänden passten.


  »Es ist das schönste Zimmer«, erklärte Julie. »Ich habe es gelb gestrichen, weil am Morgen, wenn die Sonne aufgeht und durch das Fenster scheint, die Wände in einem wunderbaren Goldton wie von selbst leuchten. Ich hoffe, es gefällt Ihnen.«


  Der alte Mann sagte nichts, sondern lauschte nur. Es war nichts zu hören, rein gar nichts. Nicht einmal das Ticken einer Uhr.


  »Es ist herrlich«, erwiderte er und ließ sich auf das Bett fallen. »Ich hätte gern ein Frühstück um acht«, sagte er, nachdem er die Matratze geprüft hatte, die offenbar nicht zu fest und nicht zu weich für seinen Geschmack war, sondern genau richtig. »Ich weiß, dass Sie auch andere Dienste anbieten, aber dafür bin ich leider schon zu alt.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


  Julie verzog getroffen den Mund, fing sich aber schnell wieder. »Sie bekommen ein Bett und ein Frühstück. Mehr Dienste biete ich hier nicht. Es sei denn, Sie wollen, dass Ihre Wäsche gewaschen wird. Aber das kostet extra.«


  »Das überlege ich noch«, erwiderte der Alte ruhig. »Auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen«, erwiderte Julie und wandte sich zur Tür. Bevor sie hinausging, drehte sie sich jedoch noch einmal zu dem alten Mann um. »Verraten Sie mir noch, warum Sie mich nicht meiden wie die anderen?«


  »Weil die anderen Idioten sind«, erwiderte der Alte trocken. »Ich kann die Fratzen da draußen nicht ausstehen: diesen Bürgermeister, der sein Fähnlein nach dem Wind dreht, wie es keine Wetterfahne besser kann; und diese Abgeordneten, die keinen vernünftigen Satz sprechen können. Und erst recht nicht die anderen Heinis im Ort. Die sind doch alle völlig bekloppt. Wenn die etwas verachten, muss ich es mögen. Und ich liebe es, wenn sie mich hassen. Dann weiß ich, dass ich das Richtige tue. Deshalb bin ich hier. Und weil ich meine Ruhe haben will. Sonst noch Fragen?«


  Julie lächelte. »Nein. Keine weiteren Fragen.«


  »Dann kann ich jetzt in Frieden schlafen?«


  »Ja. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Julie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich erleichtert an den Türrahmen, um auf die Geräusche zu lauschen, die von innen kamen. Er zog sich offenbar die Schuhe aus und ließ sich danach seufzend auf das Bett sinken.


  Julie ertappte sich dabei, dass sie immer noch lächelte, selbst als nur noch Schnarchen aus dem Zimmer des Gastes drang. Das Lächeln war mit dem Besucher auf ihre Lippen zurückgekehrt, noch etwas scheu zwar und blass, so dass sie es später im Spiegel kaum erkennen konnte. Aber es war da und füllte ihr Herz mit neuer Hoffnung.


  Wie es aussah, war sie doch nicht ganz allein.



  


  Ein verhängnisvoller Kuss


  


  


  Der Aufenthalt des alten Mannes in ihrer Pension war das Beste, was Julie in ihrer Situation passieren konnte. Er zauberte nicht nur das erste Lächeln seit jenem unseligen Tag im Rathaus auf ihre Lippen, sondern hielt sie auch noch den ganzen Tag auf Trab, so dass sie keine Zeit für düstere Gedanken hatte. Zuerst orderte er ein ausgiebiges Frühstück samt gekochtem Ei, Schinken und Orangensaft. Danach verlangte er einen Tee, um seine Nieren in Gang zu bringen. Im Anschluss ließ er sich von ihr die Zeitung bringen, danach einen Block und einen Stift, um sich die wichtigsten Meldungen und Todesnachrichten zu notieren. Dann war es bereits Zeit für das Mittagessen und er forderte von ihr eine Liste aller hervorragenden Restaurants in der näheren Umgebung.


  Verdutzt sagte sie ihm, dass er das wohl selbst viel besser wisse als sie. Doch das ließ er nicht gelten.


  »Wenn hier echte Touristen nächtigen, wollen die wissen, wo sie essen können. Also behandeln Sie mich wie einen richtigen Gast und besorgen Sie mir die Adressen der besten Häuser in der Umgebung.«


  Julie sah ein, dass er in gewisser Weise Recht hatte, und setzte sich in ihr Auto, um nach Bresoleau zu fahren und dort im Rathaus eine fähige Angestellte aufzutreiben, die gerade mit der ortsansässigen Redaktion des Gemeindeblattes einen Touristenführer für die ganze Gegend erarbeitet hatte. Julie kaufte kurzerhand einen Stapel der kleinen Büchlein und gab dem Alten ein Exemplar davon.


  Danach verlangte er, dass sie ihm ein Taxi rufe, das ihn zu einer der Adressen fahren solle. Als sich der einzige Taxifahrer in Saint-Georges mit fadenscheinigen Argumenten weigerte, zu ihrer Pension zu fahren, bot sie dem Alten an, ihn selbst zu kutschieren. Das ließ er sich gern gefallen und saß wie ein König in ihrem Cabrio – es war warm und das Verdeck herunter geklappt – und winkte herablassend allen Bewohnern von Saint-Georges zu, die zufällig des Weges kamen. Er genoss es, ihnen mit seinem Winken einen Tritt in den Allerwertesten zu verpassen und auf diese Weise zu zeigen, dass er sich einen Dreck darum scherte, wen sie ächteten. Er kassierte bitterböse Blicke, was ihn nur noch mehr amüsierte und zu einem noch dreisteren Winken veranlasste. Manchmal rief er jemanden sogar etwas zu, zum Beispiel schrie er beim Anblick von Jeanne Balfour, die mit ihrem Fahrrad zum Bäcker fuhr: »He, scharfer Arsch. Immer fleißig weiter trampeln!«


  Jeanne schlingerte daraufhin gefährlich mit dem Fahrrad und wäre fast über den Bordstein gestürzt, was ihm ein herzhaftes Kichern entlockte.


  Julie saß stumm daneben und wünschte sich insgeheim, er wäre etwas unauffälliger, damit sie nicht noch mehr Hass auf sich zog. Aber jedes Mal, wenn sie davon anfing, ihn um etwas mehr Haltung zu bitten, winkte der Alte ab. »Scheren Sie sich nicht um die Idioten«, sagte er nur.


  Julie lieferte Philippe Drut schließlich bei einem billigen Imbiss ab, den er sich ausgesucht hatte, wo er eine Wurst mit einem Baguette aß und ein Bier trank. Dann fuhr sie ihn zurück, was glücklicherweise etwas weniger auffällig ausfiel, weil der alte Mann auf dem Beifahrersitz sein Mittagsschläfchen hielt.


  Kaum zurück in seinem Zimmer wünschte er sich einen Fernseher, weil er sich unbedingt ein Fußballspiel ansehen wollte. Diesen Wunsch konnte ihm Julie jedoch nicht erfüllen. Er musste sich mit einem Radio zufriedengeben, da das Spiel auch auf einem Lokalsender übertragen wurde. Sobald er das eingeschaltet hatte, bekam Julie ein Weilchen Ruhe vor ihm.


  In dieser Zeit kümmerte sie sich darum, ein leckeres Abendessen für ihren Gast vorzubereiten. Das war zwar im Preis eigentlich nicht inbegriffen, aber sie erachtete es als besser, ihn in seinem Zimmer zu verköstigen, anstatt ihn wieder durch den halben Ort zu fahren und sich selbst wie beim Spießrutenlaufen den Anfeindungen der Menschen aussetzen zu müssen.


  Als sie etwas später an sein Zimmer klopfte, um ihn davon zu unterrichten, was ihn zum Abendessen erwartete, musste sie zum ersten Mal seit langem wieder herzhaft lachen. Der Alte saß auf dem Bett, das Radio lag plärrend in seinem Schoß. Um seinen Hals hatte er einen rot-gelb-grün gestreiften Schal gewickelt, auf seinem Kopf saß eine Mütze in denselben Farben. Er trug Knieschützer und Handschuhe.


  Sein Gesicht verfinsterte sich, als er ihr Lachen hörte.


  »Was ist denn so komisch?«, fragte er mürrisch. »Ich finde nichts witzig.«


  »Sie sehen sehr lustig aus. Wie ein echter Fan im Stadion«, lachte Julie. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich so etwas antun.«


  »Das mache ich auch nicht freiwillig«, knurrte der Alte. »Denken Sie, ich würde von selbst auf so eine bekloppte Idee kommen?«


  »Warum machen Sie es dann?«


  »Wegen einer Wette. Mein Freund Jacques hatte vor zwanzig Jahren mit mir gewettet, dass ich bei jedem Spiel der bretonischen Teufel in dieses Kostüm schlüpfen muss, wenn ich es nicht schaffe, weiter zu spucken als er. Er hat geschummelt, da bin ich mir sicher. Er hat in die Mitte eines alten Autoreifens getroffen, der drei Meter entfernt lag. Ich hab es nicht einmal bis zum Profil geschafft. Er muss geschummelt haben. Aber seitdem sitze ich hier in diesem Zeugs.« Er knurrte hörbar.


  »Zwanzig Jahre tun Sie das schon!«, rief sie erstaunt. »Das ist eine lange Zeit.«


  »Ja, und es werden noch mehr, denn wie es aussieht, kratze ich noch nicht sofort ab.«


  »Jacques ist nicht hier, er kann Sie nicht sehen. Sie könnten die Kostümierung weglassen.«


  »Jacques ist natürlich nicht hier. Er ist seit sieben Jahren tot.«


  Julie zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. »Und trotzdem lösen Sie weiterhin Ihre Wettschuld ein?«


  »Natürlich«, erwiderte der alte Mann brummig. »Wettschulden sind Ehrenschulden. Das ziehe ich durch bis zum Ende. Und wer weiß, vielleicht sieht mich Jacques doch von irgendwo und würde mir den Einzug ins Paradies versauen, wenn ich es nicht tue.«


  Julie lächelte. »Sie sind sehr edel, Monsieur Drut. Ich glaube, Sie sind ein ehrenhafter und anständiger Mensch.«


  Der Alte schnaubte verächtlich durch die Nase. »Das meinen Sie nicht ernst. Ihren Spott können Sie sich sparen, der zieht bei mir nicht.«


  »Das meine ich durchaus ernst«, erwiderte Julie. »Ich finde, Sie haben einen starken, achtbaren und anständigen Charakter.«


  Nun war es an Philippe Drut, erstaunt die Augenbrauen nach oben zu ziehen. »Sie sind nicht ganz bei Trost, junge Frau. Mich allen Ernstes achtbar und anständig zu nennen, zeigt, dass Sie nicht ganz richtig im Kopf sind. Jeder hier in Ort würde Ihnen Ihren Irrtum bestätigen, wenn die noch mit Ihnen sprechen würden. Aber das macht ja keiner. Schon auf die Idee zu kommen, sich in diesem gottverlassenen Nest niederzulassen, deutet auf Ihren kranken Geist hin. Was hat Sie eigentlich dazu bewogen? Ein böser Traum? Eine Art von Selbstkasteiung? Ein Fluch oder ebenfalls eine schiefgelaufene Wette? Sie können sich doch nicht wirklich aus freien Stücken dafür entschieden haben!«


  Julie lächelte gequält. »Das ist eine lange Geschichte.« Sie winkte ab.


  Der Alte sah auf die Uhr. »Wir hätten noch etwa zwei Stunden bis zum Abendessen. Reicht das?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Julie zaghaft. Sie überlegte, ob sie dem Alten wirklich erzählen sollte, wieso sie in Saint-Georges gelandet war.


  Er deutete auf den Platz neben sich auf dem Bett. Das Radio schaltete er aus.


  Julie nahm zögerlich Platz, sagte jedoch nichts.


  »Wenn Sie nicht bald anfangen, wird mein Magenknurren lauter sein als Sie. Dann kann ich nicht mehr zuhören. Also beeilen Sie sich. Warum sind Sie hergekommen? Wer hat Ihnen den Floh ins Ohr gesetzt, ausgerechnet in Saint-Georges eine Pension zu errichten?«


  »Es war Zufall«, sagte Julie. »Purer Zufall.«


  »Wie soll ich das verstehen? Sie fahren durch das Land und bleiben ausgerechnet hier liegen? Das kann doch nicht sein!« Er winkte ungläubig ab.


  »Nein, aber so ähnlich. Ich hatte beschlossen, ein neues Leben zu beginnen, wusste jedoch nicht, wo. Es sollte weit genug weg von Paris sein, so dass ich der Vergangenheit nicht nur gedanklich, sondern auch räumlich entkommen konnte. Ich habe eine Landkarte auf den Tisch gelegt und die Augen geschlossen. Dann habe ich den Finger minutenlang über die Karte kreisen lassen, bis ich nicht mehr wusste, wo oben und unten ist. Und dann habe ich blind auf irgendeine Stelle getippt. Er landete ausgerechnet auf Saint-Georges. So war das.«


  Der Alte starrte sie zuerst entgeistert an, dann fing er an, herauszuprusten. Er schüttelte sich regelrecht vor Lachen. Seine Mütze verrutschte, sein Schal löste sich vom Hals. Julie beobachtete ihn zuerst überrascht, aber dann stimmte sie in das Lachen ein. Beide hingen auf dem Bett und lachten so herzhaft, dass die Vögel in der alten Eiche vor dem Fenster verblüfft dagegen anzusingen versuchten und die Margeriten verdutzt die Köpfe reckten.


  »Das ist herrlich«, sagte der Alte schließlich und wischte sich die Tränen aus den Augen. »So etwas Großartiges habe ich schon lange nicht mehr gehört. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, Sie hätten dieses Kaff wirklich gut gefunden, aber es war nur Ihr Finger. Wunderbar!«


  Julie nickte. »Ja, es war mein Finger. Nur einen Zentimeter weiter daneben und ich wäre woanders gelandet.«


  »Er hätte Bresoleau wählen sollen oder Loberauy. Dort gibt es ein fantastisches Bad mit Sauna. Dort wären Sie besser aufgehoben.«


  Julie nickte und klopfte auf ihren Zeigefinger, den Schuldigen, der sie nach Saint-Georges gebracht hatte. »Böser Finger. Aber nun ist es zu spät.« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Sie könnten ihm eine zweite Chance geben«, schlug der alte Drut vor.


  Julie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das geht nicht. Meine ganzen Ersparnisse stecken in dem Haus und der Kredit ist daran gebunden.«


  »Dann müssen Sie eben wieder arbeiten.«


  Julie schüttelte den Kopf. »Nein, damit ist Schluss.«


  »War es schlimm?«, wollte der Alte plötzlich wissen. Vom Lachen war keine Spur mehr übrig, auch seine gelangweilte Haltung war verschwunden.


  Julie verzog den Mund zu einem halben Lächeln. »Das kommt darauf an, wie man es sieht. Der Anfang war schlimm, der Rest nicht.«


  »Was ist passiert?«


  Julie überlegte einen Moment, ob sie ihm wirklich die ganze Geschichte erzählen sollte. Nur eine Handvoll Menschen kannten sie. Es waren enge Vertraute, die wenigen Freunde, die sie in Paris gehabt hatte. Sie sah in die müden Augen des Mannes, der offenbar auch schon mehr gesehen und erlebt hatte, als er vertragen konnte.


  »Es ist wieder eine lange Geschichte«, begann Julie leise.


  »Die erste war kürzer als erwartet. Ich habe noch Zeit.«


  »Ich stamme aus einem kleinen Ort in der Nähe von Paris«, fing sie ihre Lebensgeschichte an. »Er war nicht größer als Saint-Georges, sondern sogar sehr ähnlich. Mein Vater war Lehrer an der Schule und sehr aktiv in der Volkspartei im Ort, während meine Mutter mich und meine Schwester zu Hause erzog. Ich hatte eine relativ schöne Kindheit, meistens war sie voller Sonnenschein und Schmetterlinge. Mein Vater war etwas streng, aber es ließ sich aushalten. Doch dann lernte ich Martin kennen. Ich war vierzehn, er drei Jahre älter. Ich war so verliebt in ihn, unsterblich, wie es nur Teenager sein können. Ich vergaß alles um mich herum, wenn ich mit ihm zusammen war. Und er liebte mich auch. Wir schmiedeten hochfliegende Pläne, wollten zusammen nach Paris gehen und das große Leben führen. Doch dann wurde ich ungewollt schwanger und meine Eltern machten mir die Hölle heiß. Mein Vater terrorisierte mich, meine Mutter heulte die ganze Zeit nur noch, wenn sie mich sah. Sie wollten, dass ich das Kind abtrieb, aber davon wollte ich nichts wissen. Wie gesagt, ich war schwer verliebt.


  Da beschloss ich, mit Martin einfach nach Paris zu gehen. Wir packten bei Nacht und Nebel unsere Sachen und hauten ab. Wir wollten bei einem Freund von Martin unterkommen, doch der saß im Knast, als wir ankamen, und seine Wohnung war aufgelöst worden. Wir kannten niemanden, zu dem wir gehen konnten und lebten deshalb ein paar Wochen auf der Straße. Was wir brauchten, stahlen oder erbettelten wir. Martin, der schon zu Hause gerne ein paar Drogen ausprobiert hatte, fing richtig damit an. Auch ich konnte mich ihnen nicht entziehen. Ich empfand es damals als eine verrückte Zeit, nicht schlecht, irgendwie aufregend und spannend. Doch dann ging alles bergab. Bei einer Razzia wurde ich verprügelt und verlor dabei mein Baby. Ich wäre fast selbst draufgegangen. Doch ich schaffte es. Allerdings verließ mich Martin kurz darauf, so dass ich ganz alleine dastand. Ich überlegte, ob ich als reuige Tochter nach Hause zurückkehren sollte, aber ich tat es nicht. Zum einen, weil ich nicht wusste, woher ich das Geld für die Bahnfahrt nehmen sollte. Zum anderen, weil ich Angst hatte, dass mich meine Eltern davonjagen würden. Ich war inzwischen schwer drogenabhängig. Daher begann ich, anzuschaffen, um an den Stoff zu kommen. Es war schlimm, sehr schlimm, aber ich kann mich zum Glück kaum noch an die Zeit erinnern. Sie liegt wie ein verschwommener Albtraum irgendwo in den Tiefen meiner Erinnerung. Erst als ich ein weiteres Mal fast tot geprügelt worden und zweimal fast an einer Überdosis krepiert wäre, kam ich langsam zu mir. Es konnte nicht so weitergehen. In einem klaren Moment ließ ich mich beim Stehlen erwischen, so dass ich verhaftet wurde. Im Knast musste ich eine Entziehung machen und wurde endlich wieder clean. Ich war noch siebzehn, so dass der Diebstahl als Jugendstrafe galt und nicht in den Akten erschien. Wieder draußen, ging ich auf die Straße zurück und verdiente mir mein Geld weiterhin als Prostituierte, aber ich blieb clean. Langsam kehrte auch meine alte Schönheit zurück, so dass eines Tages Madame Lamerie auf mich aufmerksam wurde und mich fragte, ob ich bei ihr arbeiten würde. Sie besaß ein Bordell mitten in der Stadt und konnte feste Arbeitszeiten, gesundheitliche Maßnahmen und ein einigermaßen sicheres Einkommen bieten. Ich sagte sofort zu und wurde eines ihrer Mädchen. Das ging zehn Jahre gut, es war ein einigermaßen angenehmes Leben. Ich konnte mir ein kleines Apartment leisten, die Arbeit war, mit wenigen Ausnahmen, regelmäßig und relativ problemlos. Ich hatte feste Kunden, die mich gut behandelten.


  Doch dann merkte ich, dass ich langsam alt wurde. Die Männer stürzten sich nicht mehr auf mich, wie sie es früher getan hatten. Sie gingen lieber zu den neuen jungen Frauen, die Madame Lamerie anheuerte. Mir wurde klar, dass meine Zeit bei ihr begrenzt war. Also begann ich, nach Alternativen zu suchen. Ich holte meinen Schulabschluss nach und begann, mich zu bilden. Ich besuchte mehrere Kurse an der Uni, wo ich mich als Gasthörerin eintrug. So lernte ich nicht nur Buchhaltung, sondern auch viel über Politik, Kunst, Theologie, Geschichte und Literatur. Das hatte den Vorteil, dass ich nun auch Männer anzog, die nicht nur Wert auf äußere Schönheit und Jugend, sondern auf eine kluge, gebildete Frau in ihrem Bett legten. Bei ihnen konnte ich sogar mehr Geld verlangen. Mit Einverständnis von Madame Lamerie arbeitete ich weniger bei ihr, sondern begann, nebenbei selbstständig zu agieren. Drei Jahre lang arbeitete ich fast ununterbrochen: bei Madame Lamerie und als Begleiterin und Gespielin vieler gesellschaftlich höherstehender Männer. Auf diese Weise konnte ich mir ein kleines Vermögen ansparen. In der Silvesternacht schwor ich mir schließlich, in diesem Jahr dem alten Leben den Rücken zu kehren und ein neues anzufangen. Ich wollte ein neues Zuhause, eine neue Heimat, wo ich in Ruhe alt werden und einem ordentlichen Gewerbe nachgehen konnte. Ich holte die Landkarte heraus, und Sie wissen, was dann kam. Dann heuerte ich einen Makler an, der für mich in Saint-Georges ein Haus finden sollte. Als er von dem großen Objekt, dem Haus des Musiklehrers, erzählte, hatte ich die Idee mit der Pension.« Julie holte tief Luft, als sie an diesem Punkt angelangt war. »Nun kennen Sie meine ganze Lebensgeschichte.«


  »Was ist mit Ihren Eltern? Wissen die, wo Sie jetzt sind?«


  »Sie sind tot. Mein Vater kam vor etwa zehn Jahren bei einem Unfall ums Leben, seine Geliebte saß im Wagen neben ihm. Nur zwei Wochen später brachte sich meine Mutter um.«


  »Und Ihre Schwester?«


  »Renée lebt ein glückliches Leben mit einem braven Mann und drei Kindern in den Alpen und betreibt ein Berghotel. Sie schreibt mir hin und wieder einen Brief.«


  »Dann kam die Idee mit der Pension wohl nicht so ganz von allein«, merkte der Alte trocken an.


  Julie lächelte. »Vielleicht nicht. Für mich besitzt Renée das perfekte Leben, eine Familie, ein Zuhause, wo sie schalten und walten kann. Das hätte ich auch gern.«


  »Es gibt kein perfektes Leben«, knurrte der Alte. »Vergessen Sie das. Ihre Schwester wird hin und wieder genauso neidisch auf Sie geschielt haben wie Sie auf sie.«


  »Das denke ich nicht.«


  »Ach, wer weiß. Ich habe Hunger. Können wir jetzt essen?«


  Julie runzelte die Stirn über den abrupten Stimmungsumschwung des Alten, doch dann nickte sie zustimmend. »Was halten Sie von Schweinenacken, Kartoffeln und frischem Salat?«


  »Klingt essbar. Wo gibt es das?«


  »In meiner Küche nur ein Stockwerk tiefer.«


  »Wie ich sehe, lernen Sie dazu«, grinste der Alte. »Ein gutes Restaurant wäre in diesem Ort bitter nötig. Der Fraß meines Sohnes ist ja leider ungenießbar. Gehen wir.«


  Er erhob sich, und gemeinsam machten sich die beiden auf in Julies Küche.


  


  An diesem Abend saßen Julie und Philippe Drut noch lange zusammen und unterhielten sich. Meistens über Belanglosigkeiten wie die europäische Politik und einen Film mit Gerard Depardieu, den beide gesehen hatten. Der Alte sprach kaum über sich, aber Julie fragte ihn auch nicht danach. Sie hatte in den Jahren ihres Berufes gelernt, auf Zeichen zu warten, dass der andere bereit war, über bestimmte Dinge seines Lebens zu reden. Kamen diese Zeichen nicht, werteten Männer Fragen oft als aufdringlich und zogen sich zurück.


  Die Bereitschaft zu reden schien bei dem alten Mann nicht vorhanden zu sein, daher ließ Julie ihn in Ruhe.


  Als es Nacht wurde, verließ Julie ihn und kehrte zurück in ihre Wohnung, wo sie müde ins Bett fiel und traumlos schlief.


  Am nächsten Tag erhielt Philippe Drut wieder sein Frühstück, die Zeitung sowie Block und Stift, dann verlangte er, nach Bresoleau in ein Fünf-Sterne-Restaurant gebracht zu werden. Allerdings aß er dort nichts zu Mittag, weil er es sich nicht leisten konnte. Er stibitzte stattdessen eine Speisekarte, um sie Julie in die Hand zu drücken, damit sie in Zukunft ihren Gästen nur das Beste präsentieren konnte. Auf dem Rückweg musste sie wieder an demselben Imbiss wie vom Vortag anhalten, wo er erneut eine Wurst, ein Stück Baguette und ein Bier zu sich nahm. Dann fuhr sie ihn in die Pension, wo er seine Sachen packte.


  Julie bot ihm an, ihn nach Hause zu fahren, was er dankbar annahm.


  Er dirigierte sie zu einem zweistöckigen Haus, das im südlichen Teil der Stadt lag. Aus dem geöffneten Fenster war das laute Gezeter einer Frau zu hören. Eine aufgebrachte Männerstimme antwortete ihr.


  »So geht das den ganzen Tag«, sagte der alte Drut matt. »Sie regt sich über ihn auf, weil er das Restaurant nicht in Schwung bekommt. Er hasst sie, weil sie nur nörgelt. Es ist zum Kotzen.« Er hievte sich aus dem Sitz und knallte die Autotür zu.


  Julie folgte ihm und versuchte höflich, nicht auf das Geschrei aus dem Haus zu hören. Das war jedoch kaum möglich. Außerdem ertönte aus dem oberen Stockwerk in schneller Regelmäßigkeit dumpfes Knallen, das offenbar von einem Computerspiel stammte.


  »Dann gehe ich mal zurück in das Irrenhaus«, sagte der Alte. Er hatte früher sein eigenes Haus besessen, in dem er mit seiner Frau drei Kinder großgezogen hatte. Der erste Sohn lebte in Marseille, die Tochter war ihrem deutschen Mann nach München gefolgt, nur Lucas, der Jüngste, war in Saint-Georges geblieben und hatte das Restaurant seines Schwiegervaters übernommen. Als die Frau des Alten vor vierzehn Jahren starb, war Philippe in das Haus von Lucas gezogen, um nicht einsam und allein in dem eigenen großen Gebäude dahinvegetieren zu müssen. Aber im Haus des Sohnes war er genauso allein. Kaum jemand in der Familie sprach mit ihm, weil jeder nur mit sich selbst beschäftigt war.


  Schlurfend ging der Alte zum Gartentor und blieb dort stehen. Als Julie bei ihm ankam, reichte er ihr ungelenk die Hand zum Abschied.


  »Viel Erfolg mit der Pension«, brummelte er.


  »Danke, dass Sie zu mir gekommen sind«, erwiderte sie sanft. Sie mochte den alten Mann. Nicht nur, weil er nach langer Zeit das erste Lächeln und sogar ein richtiges Lachen zurück in ihr Leben gebracht hatte, sondern weil sie wusste, dass er genauso einsam war wie sie. Er lebte wie sie wie ein Fremder zwischen bekannten Menschen und fand selbst unter den nächsten Verwandten keinen Freund.


  Aus diesem Gefühl der Sympathie und freundschaftlichen Liebe für den alten Mann, das ihr Herz erfüllte, geschah es. Sie beugte sie sich zu ihm und gab ihm einen Kuss.


  Der Mann stand wie erstarrt. Für einen winzigen Moment versteinerte sich seine Miene, doch nur einen Augenblick später veränderte sie sich. Wie eine unsichtbare Hand, die mit einer energischen Bewegung die dunklen Wolken vom Himmel wischt, hellte sich seine Miene mit einem Male auf. Ein Strahlen erschien in seinen Augen, die tiefen Furchen in seinem Gesicht glätteten sich. Seit dem Tode seiner Frau hatte ihn niemand mehr geküsst, nicht einmal mehr umarmt. Er war wie eine Blume gewesen, die in der Lieblosigkeit ihres Daseins langsam immer mehr vertrocknete. Und Julies Kuss kam wie ein Regenschauer, der ihm neue Kraft einhauchte. Seine müden Augen begannen zu funkeln wie die Regentropfen, in denen sich der Himmel spiegelte. Seine schmalen, verbitterten Lippen entfalteten sich und erblühten voll wie eine Rosenblüte. Auf seine fahlen Wangen kehrte eine zarte Röte zurück, seine trockene Haut schimmerte plötzlich lebendig und frisch.


  »Au revoir, Monsieur Drut«, sagte Julie mit einem Lächeln.


  »Au revoir«, erwiderte er und beobachtete mit noch immer leuchtenden Augen, wie sie ins Auto stieg und davonfuhr.


  Sein Herz hörte nicht auf zu flattern wie die Flügel eines Schmetterlings, selbst als Julie längst außer Sichtweite war. Der alte Mann stand wie angewurzelt und konnte den Kuss noch immer spüren. Und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich wieder wie ein Mensch, der wirklich lebt und nicht nur dahinvegetiert und ungeduldig auf das Ende wartet. Unwillkürlich verzog sich sein Mund zu einem Lächeln, er konnte es nicht ändern, es geschah wie von selbst.


  Er sah, wie sich die Sonne in einem der Fenster brach und tanzende bunte Lichter auf die Hauswand malte, und musste deswegen schmunzeln. Als er bemerkte, wie eine Biene über und über mit Blütenstaub bekleckert aus einer Blume flog, fing er vergnügt an zu kichern. Und als er den Wind in seinem Gesicht spürte, drehte er sich der Brise zu, die ihn warm und leicht streichelte, um sie noch besser spüren zu können.


  Es war seltsam, aber die Welt schien ihm auf einmal viel heller und bunter als sonst zu sein. Viel lebendiger und lebhafter. Es roch nach Jasminblüten und Ringelblumen, die Luft vibrierte vom Zwitschern und Summen der Vögel und Bienen, die Schatten schienen zu tanzen und nicht zu bedrücken. Selbst das Gezeter seiner Schwiegertochter nahm er nicht mehr als beklemmend war, weil es in der Kakophonie der Welt, die um ihn herum jubilierte und frohlockte, völlig unterging.


  Mit den energischen Schritten eines jungen Mannes öffnete er das Gartentor und ging zum Haus, um den anderen Familienmitgliedern mit einem seligen Strahlen einen guten Tag zu wünschen.


  


  Julie verbrachte den Nachmittag damit, sich in die Speisekarte aus dem Fünf-Sterne-Hotel zu vertiefen, die ihr Gast gestohlen hatte, und das Zimmer von Philippe Drut für neue Gäste herzurichten. Doch gerade, als sie das Bett frisch überzogen hatte und die Waschmaschine anstellen wollte, klingelte es an ihrem Tor.


  Sie öffnete und blinzelte überrascht, als sie sah, wer ihr Besucher war.


  »Ist es wieder zu laut?«, fragte sie und öffnete die Tür weit, um den alten Philippe hereinzulassen.


  »Die beiden sind unverbesserlich«, entgegnete der Alte, blieb jedoch auf der Schwelle stehen.


  »Was ist los? Wollen Sie nicht hereinkommen?«, fragte sie erstaunt.


  »Ich will kein Zimmer, nur mit Ihnen reden«, sagte er, wobei sich eine verlegene Röte über sein Gesicht zog.


  »Wir können uns in den Garten setzen«, schlug Julie vor. »Ich bringe uns frische Bowle.«


  Der Alte nickte und setzte sich an den Tisch hinter Julies Haus. Auch den Garten hatte sie hübsch hergerichtet. Die Hecken waren gestutzt, das Unkraut entfernt, der Pavillon gestrichen.


  Nur wenig später erschien die junge Frau mit Gläsern und einer Kanne mit Erdbeerbowle.


  »Ich habe gesehen, dass im 5-Sterne-Restaurant solche Bowle angeboten wird. Da dachte ich, ich probiere es auch aus. Sie müssen mir sagen, ob sie schmeckt.«


  Drut war sich sicher, dass sie an Köstlichkeit nicht zu übertreffen sein würde, noch bevor er den ersten Schluck getan hatte.


  »Sie ist hervorragend«, sagte er schließlich, nachdem er sie gekostet hatte, und leckte sich die Lippen. »Grandios.«


  »Nun, was wollen Sie reden?«, wollte Julie wissen. »Warum sind Sie hier?«


  »Ich ... äh ... ich ... naja ... also ... es ist so, dass ich ... äh ... es fing wieder an, das Geschreie. Ich wollte nur kurz herkommen. Mehr nicht.« Er errötete hoffnungslos bei diesen Worten und fühlte sich wie ein dummer Schüler, der seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte und nun vor der schönsten Lehrerin der Welt wie ein Idiot dastand. Und das, obwohl er schon stark auf die achtzig zuging!


  Julie lächelte jedoch verständnisvoll. »Es ist gut, dass Sie kommen. Ich wusste nicht, was ich heute Abend tun sollte, außer fernzusehen. Da können wir doch lieber etwas klatschen und tratschen.«


  Der Alte nickte dankbar über ihr Entgegenkommen und blinzelte sie glücklich an. »Dann muss ich nicht schon wieder dieselben Argumente hören. Sie werden nicht besser, egal wie oft sie geschrien werden.« Er seufzte laut. Nachdem das erste Hochgefühl nach dem Kuss etwas verflogen war, war ihm das Gezeter im Haus doch erneut tierisch auf die Nerven gegangen. Seinen freundlichen Gruß hatte sein Sohn zudem nicht für voll genommen und gedacht, der Alte wolle sich über ihn lustig machen. Das war aber ausnahmsweise mal nicht der Fall gewesen. Und Louanne, die Schwiegertochter, hatte angefangen zu weinen, weil sie die angebliche Herzlosigkeit des Schwiegervaters nicht mehr ertragen konnte.


  Schulterzuckend war der alte Mann in sein Zimmer gegangen und hatte an Julie gedacht und sich nach ihr gesehnt, danach, mit ihr einfach nur reden und ihre Anwesenheit genießen zu können. Doch nun saß er hier und kam sich vor wie ein alter, verliebter Trottel, der aus Verlegenheit und Ungeschicktheit wirres Zeug faselte.


  Doch Julie lachte ihn nicht aus. »Worum geht es denn immer bei den beiden? Würde es nicht helfen, wenn sie sich mal richtig aussprächen?«


  Der Alte winkte ab. »Dafür ist es zu spät. Das geht schon seit Jahren so. Seitdem das mit der Totgeburt war.« Er erzählte Julie, dass Louanne vor vier Jahren ein totes Kind zur Welt gebracht hatte. Seitdem war nichts mehr wie zuvor. »Zuerst klagte sie, dass sie und das tote Kind Lucas egal seien. Dann beschwerte sie sich, dass er ein fauler Hund sei und alles vernachlässige. Jetzt meint sie nur noch, dass er ein unfähiger Versager sei. Er hingegen wirft ihr vor, eine ewig nörgelnde Ziege zu sein, der er nichts recht machen kann. Damit hat er ja nicht ganz Unrecht. Aber wenn ich ihr das sage, schleudert sie mir nur wieder etwas an den Kopf.« Er rieb sich eine kleine Narbe an der Stirn. Offensichtlich war es etwas Schärferes als Worte gewesen, was Louanne geworfen hatte.


  »Es wird mit dem toten Kind zusammenhängen«, mutmaßte Julie. »So etwas bringt viele Paare auseinander. Männer trauern anders als Frauen. Das verstehen viele Frauen nicht und werfen ihren Männern Herzlosigkeit vor. Ich habe mit vielen Männern gesprochen, die das miterlebt haben.«


  »Aber er kann wirklich nicht kochen. Sein Essen schmeckt grauenhaft. Vielleicht ist er tatsächlich ein Versager.«


  »Vielleicht schmeckt sein Essen nicht, weil er unglücklich ist«, gab Julie zu bedenken.


  »Das wäre ein unschöner Teufelskreis. Denn je länger sein Essen nicht schmeckt, desto mehr kann sie ihm vorwerfen, ein Versager zu sein, was ihn wiederum noch unglücklicher macht.«


  »Dann müssen wir diesen Teufelskreis durchbrechen«, schlug Julie vor.


  »Aber wie?« Der Alte kratzte sich nachdenklich am Kinn.


  »Sein Essen schmeckt wirklich nicht?«


  »Nein. Es ist grausam. Es kehrt niemand mehr in sein Restaurant sein, um zu essen. Sie trinken nur. Er hat seinen Alkoholvorrat aufgestockt, um auf diese Weise Leute anzuziehen. Deshalb muss er auch nur noch abends öffnen, weil mittags sowieso keiner mehr kommt. Mehr Zeit für ihn und Louanne, sich zu streiten. Wie gesagt, es ist ein Teufelskreis«, seufzte er.


  »Und wenn jemand käme und bei ihm essen und ihm sagen würde, dass es schmeckt? Meinen Sie, das würde ihn aufheitern, so dass er sich besser fühlt?«


  Der Alte verzog nachdenklich den Mund. »Keine Ahnung. Vielleicht. Es müsste aber jemand Fremdes sein. Hier isst niemand mehr sein Zeug und ein Lob wäre mehr als unglaubwürdig.«


  »Dann kaufen wir jemanden in Bresoleau ein.«


  Der alte Mann runzelte die Stirn. »Und das soll wirklich helfen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Einen Versuch ist es wert. Im Idealfall freut er sich und schöpft neuen Mut. Daraufhin gibt er sich mehr Mühe, kocht besser, so dass er seiner Frau anders entgegentreten kann und sich nicht mehr als Versager fühlt. Es kommen wieder Gäste ins Restaurant, er ist länger darin beschäftigt und hat weniger Zeit zum Streiten. Louanne wird einsehen, dass er sich Mühe gibt und weniger nörgeln. Daraufhin wird er noch ruhiger und glücklicher und kocht besser. Es könnte eine positive Spirale sich entwickeln und endlich Ruhe einziehen.«


  »Das wäre der Idealfall«, brummelte der Alte. »Im unidealen Fall geht es nach hinten los und wir gießen nur Öl ins Feuer.«


  »Kann es denn noch schlimmer werden?«


  Nach dem Bruchteil einer Sekunde, den der Mann zum Nachdenken brauchte, schüttelte er energisch den Kopf. »Nein, kann es nicht. Wir sollten es versuchen.«


  Gesagt, getan. Noch am selben Abend fuhren die beiden nach Bresoleau und machten sich auf die Suche nach einer vertrauenswürdigen Person, die ihnen bei ihrem Plan unter die Arme greifen sollte. Doch das war wesentlich leichter gesagt als getan. Wo fand man jemanden, der für Geld bereit war zu lügen und eine nahezu ungenießbare Mahlzeit zu sich zu nehmen?


  Dem alten Drut fiel nur das schmierige Viertel rund um den Bahnhof ein, wo Obdachlose hausten und Nutten ihre Körper feilhielten. Doch dorthin wollte Julie nicht.


  Sie beschlossen daher, die Anzeigen in der lokalen Zeitung durchzusehen und nach jemandem zu schauen, der seine Arbeitskraft für Handlangerarbeiten anbot. Sie fanden schließlich einen Mann, der für sechs Euro die Stunde bereit war, verschiedenste Arbeiten auszuführen. Sie riefen ihn an und hatten ihn tatsächlich sofort am Apparat. Als sie ihm die Sache erklärten, fühlte er sich zuerst verschaukelt, doch dann biss er an. Er versprach, am nächsten Tag punkt 19 Uhr in der »Frieler Forelle« in Saint-George aufzutauchen.


  Zufrieden kehrten die beiden nach Hause zurück, wobei sich der Alte erneut für zwanzig Euro bei Julie einquartierte und nach einem ausgiebigen Abendessen zufrieden ins Bett fiel.


  Julie war sich nicht ganz sicher, ob sie auch wirklich das Richtige taten, wenn sie sich in das Leben der anderen einmischten. Aber vielleicht bewirkte ihr kleiner Eingriff tatsächlich etwas Gutes im Leben von Louanne und Lucas, so dass die beiden danach glücklicher leben konnten. Denn was war wichtiger im Leben als Glück und Liebe? Nichts. Der Moment, in dem dich der Himmel grüßt, ist der Moment, in dem du glücklich bist. Louanne und Lucas Drut schien der Himmel verlassen zu haben. Es wurde Zeit, dass ihnen jemand anderes einen netten Gruß sandte.


  


  


  ***


  


  


  Lucas Drut war früher einmal ein hübscher, stattlicher Mann gewesen. Als Junge wurde er als »süß« und »niedlich« bezeichnet und von den älteren Frauen des Ortes liebevoll in die Wange gezwickt. Als er erwachsen wurde, verrenkten sich die jungen Mädels die Hälse nach ihm und Louanne galt als echter Glückspilz, als sich Lucas für sie entschied. Doch danach meinte es das Schicksal nicht mehr so gut mit ihm. Lucas verlor im Restaurant seines Schwiegervaters seine muskulöse Figur und wurde schwabbelig. Sein Haar fiel aus, und nachdem seine Frau das Baby tot geboren hatte, verhärteten sich seine Züge, wurden düster und bitter. Es blieb von seinem hübschen Gesicht fast nichts mehr übrig.


  Dass das Geschäft mehr schlecht als recht lief, verbesserte seine Situation nicht sonderlich. Tag für Tag stand er missmutig im Restaurant, das einmal floriert hatte, und wartete auf Kundschaft. Nur spät am Abend tauchten die Gäste auf – meistens Männer – und tranken Gin, Bourbon, Cognac und Wein. Essen bestellte kaum noch jemand, so dass er seine Vorräte auf ein Minimum reduziert hatte. Kochen machte ihm keinen Spaß mehr, deshalb gelangen ihm nicht einmal mehr die einfachsten Gerichte. Und die komplizierten erst recht nicht. Er hatte es sogar schon geschafft, Toastbrot anbrennen zu lassen, obwohl er direkt daneben stand.


  Begonnen hatte seine Lustlosigkeit nach der Geburt des toten Kindes. Er war genauso unglücklich wie Louanne über den Verlust gewesen. Das hätte er ihr sicherlich sagen müssen, doch zuerst hatte er sich zu traurig gefühlt, so dass ihm die Worte fehlten. Und dann war irgendwann der Zeitpunkt gekommen, an dem es nicht mehr ging. Louanne hatte sich bereits von ihm abgewandt und überschüttete ihn nur noch mit Vorwürfen, so dass er glaubte, sie liebte ihn nicht mehr. Und da wollte er ihr natürlich nicht sagen, wie sehr er litt, denn offenbar interessierte es sie nicht.


  Merkwürdigerweise wandten sich zu diesem Zeitpunkt nach und nach auch die Gäste ab. Er vergriff sich in seiner Grübelei mit den Gewürzen und dem Salztopf, er ließ das Fleisch anbrennen, weil er mit den Gedanken woanders war, und vergaß gänzlich, die Suppe abzuschmecken. Von da an hatte er das Gefühl, dass ihn nicht einmal mehr die Kunden mochten, weil er nicht mehr kochen konnte. Er verlor ganz und gar die Lust an der Arbeit und verkroch sich in ein Schneckenhaus, um nur am Abend mit ein paar Männern Cognac zu trinken. Inzwischen war er selbst davon überzeugt, ein jämmerlicher Versager zu sein, wie Louanne ihm immer sagte.


  Es war kein schönes Leben, und Lucas wusste weder ein noch aus, sondern wartete nur jeden Abend darauf, dass dieser missliche Tag endlich vorüber war und er schlafen gehen konnte, bevor am nächsten Morgen ein neuer misslicher Tag anbrach.


  Umso überraschter war Lucas, als eines Abends ein Mann auftauchte und die Speisekarte verlangte. Er war kein Stammkunde, vermutlich nicht einmal ein Bewohner von Saint-Georges, denn Lucas hatte den Fremden noch nie vorher gesehen.


  Beflissen brachte er dem Mann das Gewünschte und nahm danach voller Verwunderung die Bestellung auf. Zuerst orderte der Fremde ein Glas Wein, dann eine Suppe und im Anschluss daran ein Schweinekotelett mit Pommes Frites und Gemüse.


  Lucas eilte in die Küche und holte alles Nötige aus der Tiefkühltruhe. Frische Zutaten besaß er nicht mehr, weil sie regelmäßig vergammelten. Er taute das Kotelett auf und würzte es wie immer. Dann tauchte er die Pommes, die aus einer Tüte stammten, deren Haltbarkeitsdatum längst abgelaufen war, in das kochende Öl und dünstete nebenher das Gemüse. In der Zwischenzeit riss er eine Tütensuppe auf und machte sie fertig, um sie dem Gast zu servieren.


  Der Fremde verzog nicht angewidert das Gesicht, als er das Essen zu sich nahm, sondern tupfte hinterher den Mund sogar ordentlich mit der Serviette ab.


  Auch den Hauptgang aß der Mann brav und nickte sogar zustimmend, als wäre es das beste Gericht, das er seit langem gegessen hatte. Lucas stand wie gebannt in der Küchentür, als würde er ein Todesurteil erwarten, aber das kam nicht.


  »Das war sehr lecker«, sagte der Fremde und reichte Lucas das Geld für das Essen. »Sie sind ein guter Koch. Ich hoffe, Sie machen weiter so.« Dann nahm der Mann seinen Hut, tippte mit einem Finger altmodisch an die Krempe, bevor er das Restaurant verließ.


  Lucas stand da wie vom Donner gerührt. Er konnte spüren, wie der Schweiß, der über seinen Rücken gelaufen war, plötzlich trocknete. Er hatte das Kochen offenbar doch nicht verlernt! Vielleicht war er doch kein Versager!


  Ein Kunde, der an der Bar saß und einen Weinbrand schlürfte und das Geschehen interessiert verfolgt hatte, nickte zustimmend.


  »Weiter so, Lucas«, wiederholte er und klopfte dem Gastwirt anerkennend auf die Schulter. »Das wird schon wieder.«


  Lucas nickte und ging wie benommen hinter den Tresen. Er hatte das Gefühl, dass seine Schritte auf einmal etwas leichter klangen, als wäre eine Zentnerlast von seiner Seele gefallen.


  Er war kein Versager, er steckte nur gerade in einer Krise, die er bestimmt bald bewältigen würde. Und er verspürte sogar plötzlich wieder Lust, etwas Leckeres zu kochen.


  »Willst du auch eine Suppe?«, fragte er den Weinbrand trinkenden Gast zaghaft. »Ich würde frische Zutaten holen.«


  Der Gast wollte wie gewohnt abwinken, aber da er noch nicht zu Abend gegessen hatte und der Fremde soeben das Essen von Lucas gelobt hatte, überlegte er, das Angebot vielleicht doch anzunehmen. Bei einer Suppe war das Risiko gering.


  »Okay, eine Suppe in Ehren kann keiner verwehren«, lachte er. »Tomatensuppe hätte ich gern.«


  »Wird gemacht«, strahlte Lucas und eilte hinaus, um schnell im Supermarkt um die Ecke frische Zutaten zu holen. Kaum war er wieder da, stellte er sich mit klopfendem Herzen in die Küche und begann, die Tomaten zu kochen, zu pürieren und mit den besten Gewürzen, die er finden konnte, zu würzen. Sie schmeckte himmlisch, fand er, als er sie kostete.


  Mit einem glücklichen Lächeln servierte er dem Gast die Suppe, die dieser auch tatsächlich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck löffelte und hinterher sogar scherzhaft nach einem Zuschlag fragte. Den erhielt er zwar, allerdings nur gegen einen kleinen Aufpreis, den der Mann gerne bezahlte, denn das Essen hatte ihm wirklich geschmeckt.


  


  Es wäre vermessen zu behaupten, dass das Leben von Lucas von diesem Moment an ein glückliches gewesen wäre, denn ein einzelner Gast mit den passenden Worten kann kaum ein verkorkstes Dasein von Grund auf dermaßen umkrempeln, dass es nun für immer in der richtigen Bahn verlaufen würde. Aber er hatte einen kleinen Stein ins Rollen gebracht, so dass Lucas Drut sein Schicksal überdenken und nun wieder tatkräftig in die eigenen Hände nehmen konnte. Und wenn der Stein auf geeignetes und zum Rollen williges Material trifft, kann er im Laufe der Zeit – manchmal auch relativ zügig – eine Lawine in Gang setzen, die nicht nur Berge abtragen, sondern auch völlig neue Landschaften entstehen lassen kann.


  Im Falle von Lucas Drut sah die Lawine so aus, dass der Gastwirt noch an diesem Abend, beschwingt von dem Erlebten, die Speisekarte überarbeitete und völlig neue Gerichte darauf setzte. Er verspürte auf einmal Lust, die ausgefallensten kulinarischen Kreationen auszuprobieren und den Gästen zu servieren. Um dafür zu werben, wollte er bei der nächsten Gelegenheit einen Stand mit Kostproben anbieten und die Leute von Saint-Georges auf sein wieder erlangtes Können hinweisen. Sein verstorbener Schwiegervater sollte stolz auf ihn sein!


  Außerdem trat er von diesem Abend an seiner Frau anders gegenüber. Als er nach dem Erlebnis mit dem Fremden nach Hause kam, begann Louanne wieder einmal eine ihrer Tiraden, in der sie ihn darauf hinwies, dass er seine Socken nicht richtig abgelegt hatte, dass er nach Essen und Cognac stank, dass er nicht genug Geld eingenommen hatte und das Geschäft ihres Vaters ruinierte.


  Doch dieses Mal erwiderte er nichts Böses darauf, sondern stand nur reglos im Türrahmen, bis sie fertig war. In der folgenden Stille konnte er hören, wie die Tränen von seinen Wangen auf seinen Kragen tropften.


  »Es tut mir leid, dass wir bis hierhin kommen mussten, Louanne«, sagte er mit leiser Stimme. »Es tut mir sehr, sehr leid.«


  Verdutzt sah sie ihn an. »Wovon redest du?« Dann kroch Panik in ihr Gesicht. »Du willst mich verlassen! Ich wusste es. Es ist soweit. Es war klar, dass es so kommen musste. Ich warte nur darauf. Seit Jahren wendest du dich immer mehr ab von mir, kümmerst dich nicht um das Geschäft. Wie heißt sie? Wer ist deine Geliebte? Sag es!« Sie schrie nur noch, doch Lucas antwortete immer noch nicht. Unglücklich krampfte sich sein Herz zusammen, unglücklich darüber, dass sie beide so tief gesunken waren, dass sie ihm solche Dinge an den Kopf warf und Angst davor hatte, verlassen zu werden. Wenn er sie nicht gänzlich verlieren wollte, musste er ihr endlich sagen, was er dachte und fühlte.


  »Ich habe keine Geliebte«, erwiderte er. »Ich will auch keine Geliebte. Ich liebe dich.«


  Louanne wich zurück, als hätte sie jemand geschlagen.


  Sie sagte lange nichts, sondern starrte Lucas an, als wäre er ein Geist.


  Danach fing sie erst zu weinen an, dann hemmungslos zu schluchzen. Sie sank auf einen Stuhl und hielt die Hände vor das Gesicht, weil die Tränen unaufhörlich flossen. Ihr Körper wurde vom Schluchzen geschüttelt und konnte nicht aufhören damit. All die Jahre voller Angst und Verzweiflung, Einsamkeit und Zorn hatten einen ganzen Stausee an Tränen in ihr angesammelt, die mit einem Mal aus ihr herausfließen wollten.


  Lucas blieb zuerst unschlüssig an der Tür stehen, doch dann ging er zu ihr und nahm sie vorsichtig in die Arme. Als sie sich nicht dagegen wehrte, hielt er sie immer fester, bis sie sich an ihn lehnte und an seine Brust weinte und sein Hemd nässte.


  Mit diesem Ausbruch und der ersten Annäherung waren die Probleme zwischen Lucas und Louanne noch längst nicht beseitigt. Es war erst der Anfang eines neuen zarten Bandes, das die beiden begannen, miteinander und umeinander zu knüpfen. Es dauerte noch Wochen, bis sie wirklich richtig zueinander fanden. Wochen voller Gespräche, in denen sie sich ihre Gefühle gestanden, ihre Gedanken mitteilten und sich gegenseitig erzählten, wie sie die vergangenen Jahre empfunden hatten. Es endete fast jedes Mal in Tränen, aber es brachte beide mit jedem Gespräch ein Stück näher. Und als Louanne das erste Mal lächelte, als sie ihm im Restaurant half und er ihr mitten in der Nacht Blumen pflückte, hatte Lucas das Gefühl, dass das Glück in sein Leben zurückgekehrt wäre. Und dass die Zeit der misslichen Tage endgültig vorüber war.


  Alles wäre wirklich wunderbar geworden, wenn es nicht noch ein kleines Problem gegeben hätte. Denn unabhängig von ihrem Liebesdebakel gab es noch einen weiteren Störenfried im Leben von Lucas und Louanne. Der hieß Philippe Drut und hatte nichts Besseres zu tun, als noch in jener Nacht, in der die erste Versöhnung zwischen Lucas und Louanne stattfand, vor Julies Haustür zusammenzubrechen und mit einem Schlaganfall ins Krankenhaus eingeliefert zu werden.



  


  Ein öffentliches Ärgernis


  


  


  Der alte Mann lag fahl und bleich in dem Krankenhausbett, das viel zu groß für seinen schmalen Leib zu sein schien. Mehrere Schläuche ragten aus seinem Körper und führten ihm wertvolle Stoffe zu und wertlose wieder ab.


  Seine linke Gesichtshälfte hing schlaff nach unten, die Augen hatte er geschlossen, als würde er schlafen. Überhaupt versagte seine komplette linke Körperseite ihren Dienst, nicht einmal die Niere funktionierte noch. Er erinnerte kaum noch an den vitalen, knurrigen Kerl, der die ganze Stadt ausgelacht hatte. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst.


  Seit dem Unglück vor Julies Haustür, als ihm plötzlich schwindelig geworden war und er kurz darauf zusammensackte, war Julie jeden Tag zu ihm ins Krankenhaus nach Bresoleau gefahren und jedes Mal zusammengezuckt, wenn sie ihn so liegen sah. Sie hatte mit ihm gesprochen, auch wenn sie zuerst kaum verstehen konnte, was er erwiderte. Als es nichts mehr zu erzählen gab, fing sie an, ihm vorzulesen Erst nach und nach kam seine Sprache wieder, und dann auch langsam der Gebrauch der zeitweise gelähmten Seite.


  Vor ihren Besuchen hatte Julie herausfinden müssen, welche Zeit am günstigsten für ihr Kommen war, nämlich dann, wenn Louanne und Lucas nicht anwesend waren. Seitdem sie wusste, dass die beiden nach jedem Krankenbesuch spätestens nach dem Mittag aufbrachen, um gemeinsam ins Restaurant zu fahren, kam sie jeden Nachmittag gegen fünf Uhr zu Philippe.


  Als Julie an einem sonnigen Tag im Juli erneut zu ihm ans Krankenbett trat, ging es dem Alten schon fast wie vor dem Anfall. Nur ein paar wenige Körperfunktionen benötigten noch Unterstützung von außen. Er saß im Bett und hielt ein Blatt Papier in der Hand, das er immer wieder und wieder las, als könne er seinen Inhalt gar nicht fassen.


  »Sie wollen mich abschieben!«, rief er aufgebracht, als Julie zu ihm trat. Seine Stimme war noch heiser und leiser als sonst, aber sie konnte ihn gut verstehen. »Einfach so wie ein Stück Vieh, das zu fett geworden ist und geschlachtet werden soll.«


  »Wovon reden Sie?«, fragte Julie und wollte wie gewohnt ein Buch aus der Tasche holen, das sie aus der Bibliothek in Bresoleau geliehen hatte – die von Saint-Georges besaß nichts, was ihm gefiel. Doch der Mann schien nicht in der Stimmung für einen Roman zu sein. Er hielt ihr das Dokument vor die Nase, so dass sie nicht umhin kam, es zu lesen.


  Es enthielt die Bestätigung eines Arztes, dass Philippe Charles Drut in einem Heim in Bresoleau aufgenommen würde. Fast seine ganze Rente würde dafür draufgehen, aber er bekäme Rund-um-die-Uhr-Betreuung von geschulten Fachkräften. Seine Familie müsse sich keine Sorgen um ihn machen. In wenigen Tagen könne er einziehen.


  Julie ließ nachdenklich das Blatt sinken. »Ihre Familie will, dass es Ihnen gut geht«, sagte sie aufmunternd. »Dort werden Sie in hervorragenden Händen sein.«


  Der Alte schüttelte vehement den Kopf. »Ich bin nicht todkrank, nicht einmal ansatzweise.«


  »Sie sind krank«, widersprach Julie. »Und die Ärzte haben gesagt, es kann jederzeit ein weiterer Schlaganfall erfolgen. Sie sollten froh sein, wenn sich jemand um Sie kümmert.«


  »Aber ich will nicht nach Bresoleau!«, protestierte er. »Das ist viel zu weit weg. Niemand kommt mich dort besuchen; außerdem wohnt dort der alte Herbert im Heim, den konnte ich noch nie leiden.« Herbert war mit Philippe in der Armee gewesen und hatte sich damals einen Spaß daraus gemacht, Philippe zu schikanieren.


  »Ich werde Sie trotzdem besuchen kommen. Jeder wird kommen, um zu sehen, wie es Ihnen geht. Und es wäre Ihre Chance, Herbert jetzt alles heimzuzahlen, was er Ihnen angetan hat.«


  »Der alte Kerl kann sich kaum noch an seinen eigenen Namen erinnern, geschweige denn an mich. Da macht Rache keine Spaß«, knurrte Philippe.


  »Dann ist das Strafe genug für sein Verhalten.« Sie setzte sich zu dem alten Mann an den Bettrand. Sie wollte zu lesen beginnen, doch der Patient fügte sich nicht so schnell ins Unvermeidliche.


  »Ich werde nicht ins Heim gehen«, sagte er mit resoluter Stimme. »Nur mit den Füßen zuerst, und dann werden die mich nicht mehr haben wollen.«


  Julie zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ich würde Ihnen gern helfen, aber ich weiß nicht, wie.«


  Ihr war klar, dass der alte Mann in dem Heim nicht glücklich werden würde. Aber ihr war auch bewusst, dass sein Sohn und die Schwiegertochter sich nicht ständig um ihn kümmern konnten. Zumal die Gefahr bestand, dass er wieder krank wurde und sich davon nicht mehr erholte.


  »Lieber gebe ich Ihnen meine ganze Rente und niste mich in Ihrer Pension ein, als dass ich in so ein Heim für kranke, alte Menschen gehe!«


  »Aber Sie sind ein alter, kranker Mensch«, schmunzelte Julie scherzhaft. »Und Sie erhalten dort bestimmt Taschengeld und können es noch für andere Dinge gebrauchen, als nur mein Dach über dem Kopf zu haben.«


  »Wofür? Pillen, damit ich die alte, kranke Frau im Nachbarzimmer beglücken kann? Was soll ich mit dem Zeug? Meinem undankbaren Sohn will ich es nicht vererben, also gebe ich es für Ihre Pension aus.«


  Julie lächelte und legte das Buch in ihren Schoß. »Darüber sprechen wir noch«, sagte sie, um das Thema abzuschließen und mit dem Buch fortfahren zu können. Es war ein Roman von Emile Zola, den sich der Alte gewünscht hatte. Es gab ein paar aufreizende Sexszenen darin, die ihm besonders gut gefielen. Gestern musste sie eine Stelle sogar dreimal wiederholen.


  Sie konnte sehen, dass sich Philippe immer noch nicht beruhigt hatte. »Solange ich noch warm bin, bestimme ich, wo ich lebe, niemand sonst«, brummelte er.


  »Dann entscheiden Sie jetzt, ob ich Ihnen vorlesen soll oder ob wir weiter über das Heim diskutieren wollen, wozu ich nicht viel sagen kann.«


  Er knurrte etwas Unverständliches, entschied sich jedoch dann darauf Julies Stimme zu hören und sich auf das Buch zu konzentrieren.


  »Lesen Sie«, brummelte er.


  »Er betrachtete ihre weißen Brüste und den dünnen Stoff, der ihren Körper bedeckte«, begann Julie. »Seine Hände glitten über ihre Hüften, die ...«


  Doch weiter kam sie nicht. Denn in diesem Moment öffnete sich die Tür. Wie üblich sah Julie auf, weil sie die Krankenschwester erwartete. Doch dieses Mal erbleichte sie. Ihr gegenüber stand nicht die Krankenschwester, es war auch nicht der Arzt, sondern Louanne Drut.


  Louanne hatte sich nach der Versöhnung mit ihrem Mann Lucas verändert. Nicht nur hatten sich ihre Sorgenfalten geglättet, so dass sie viel hübscher wirkte. Sie war sanft geworden, verständnisvoll und liebend ihren Angehörigen gegenüber. Sie half Lucas aufopferungsvoll im Restaurant aus, um die Stunden gemeinsam mit ihm verbringen zu können. Sie küsste ihren Mann viel, auch ihren Sohn, der davon jedoch weit weniger begeistert war als Lucas.


  Es gab jedoch immer noch einige wenige Dinge, bei denen sah Louanne einfach Rot. Dazu gehörten die Schulnoten ihres Sohnes, die exorbitanten Benzinpreise – und Julie. Für Louanne war Julie die personifizierte Versuchung. Ein Wesen, das jede geregelte Ordnung auf den Kopf stellte und glaubte, mit allem durchzukommen, sogar mit Mord. Julie war in ihren Augen eine Frau, für die Kriege angezettelt und Königreiche gestürzt wurden. Sie war eine Kurtisane, die meinte, dass ihr die Welt zu Füßen läge. Und das durfte nicht sein! So einer Person musste unbedingt deutlich gemacht werden, dass alles seine Grenzen hatte. Und dass Louanne dieser Hure und ihrem Netz aus Verstrickungen nicht zum Opfer fallen würde. Mit mir nicht!, schrie alles in ihr, sobald Julie irgendwo in ihren Gedanken oder sogar leibhaftig auftauchte.


  Daher hielt sie entsetzt inne, als sie die Verfemte im Krankenzimmer erkannte. »Was machen Sie hier?«, zischte sie empört, nachdem sie sich gefangen hatte. »Haben Sie nicht einmal Respekt vor dem Alter?«


  Julie erhob sich ruhig. »Ich habe sehr viel Respekt vor Ihrem Schwiegervater, deshalb bin ich hier und lese ihm vor, mehr nicht.«


  »Da kommt die alte Hexe, die mich abschieben will«, knurrte Philippe. »Aber nur über meine Leiche. Ich weiß, es wäre dir am liebsten, wenn es sofort geschähe, aber den Gefallen tue ich dir nicht.«


  Louanne stand unter großem Stress, als sie vor den beiden stand. Sie wusste, dass der alte Drut mit der Kurtisane befreundet war. Er hatte ein paar Mal in ihrer Pension übernachtet, und immerhin war sie es gewesen, die ihn ins Krankenhaus gebracht hatte. Aber was die beiden zusammen so trieben, wenn sie allein waren, darüber wollte sie nicht nachdenken. Wenn es doch hin und wieder aus Versehen geschah, fühlte sie sich zutiefst angeekelt. Auch das durfte nicht sein! Es war doch unvertretbar, dass eine anständige Bürgerin bei dem Gedanken an eine Zugewanderte und den eigenen Schwiegervater Ekel verspüren musste!


  Und jetzt saß die unmögliche Person, die jeder hasste, an seinem Krankenbett und las pornographische Bücher. Außerdem hetzte sie ihn womöglich gegen den Umzug in ein Heim auf. Er sollte froh sein, dass sie ihn in kompetente Hände gaben.


  Sie musste der Kurtisane klarmachen, dass die bei ihrem Schwiegervater nichts verloren hatte. »Verschwinden Sie«, fauchte Louanne. »Sie gehören nicht zur Familie, egal was Sie mit ihm treiben.«


  Julie wiederum fühlte sich wie in der gut bekannten und oft zitierten Zwickmühle. Louanne war Philippes Schwiegertochter. Wenn die Frau schlecht gelaunt war, konnte sie dem alten Mann das Leben ordentlich vergällen. Sie hatte sich sicherlich gut überlegt, ob sie ihn versorgen und pflegen konnte, wenn er kranker wurde. Es wäre sehr schädlich für den alten Mann, Louanne als Feindin zu haben. Er benötigte jede Hilfe, die er kriegen konnte. Selbst wenn er nicht mit allem einverstanden war, was die anderen für ihn planten.


  Also entschied sich Julie dafür, keine weiteren Probleme zu machen. Sie würde tatsächlich gehen.


  Sie packte das Buch ein und ging zu dem alten Mann, um sich von ihm zu verabschieden.


  »Sie kneifen?«, fragte er fassungslos. »Sie lassen sich von dieser Hexe vertreiben? Ich hätte wirklich mehr von Ihnen erwartet.«


  Enttäuscht ließ er ihre Hand los und wandte sich ab.


  Julie schluckte. »Monsieur Drut, bitte«, murmelte sie, »es ist besser für Sie.«


  »Dann gehen Sie«, entgegnete er kühl. »Ich bin bisher ohne Sie gut ausgekommen, es wird auch weiterhin gehen. Sie müssen mich in Bresoleau nicht besuchen kommen.«


  Julie zögerte. Sie wusste, dass seine bitteren Worte davon sprachen, wie enttäuscht er von ihr war, weil sie ihn allein ließ. Dabei war er der Einzige gewesen, der zu ihr gestanden hatte, als alle anderen sie fallen gelassen hatten.


  Dass sie sich jetzt von ihm abwandte, kam ihr selbst wie Verrat vor.


  Ruhig setzte sie sich wieder. »Sie können mich nicht vertreiben«, sagte sie zu Louanne. »Es ist sein Wunsch, dass ich hier bei ihm bin.«


  Louanne stockte der Atem. Offenbar machte die Kurtisane, was sie wollte. Louanne lachte innerlich verbittert auf. Was hatte sie denn erwartet? Natürlich würde die Nutte tun, was sie wollte. Doch sie würde schon sehen, was sie davon hatte.


  »Er weiß nicht mehr, was er sagt«, erwiderte Louanne spitz. »Sie haben seinen Geist vergiftet. Aber vielleicht ist es auch der Schlaganfall. Die Ärzte sagen, es sind Teile seines Gehirns abgestorben, vermutlich auch der mit seinem Verstand. Gehen Sie jetzt!«


  Julie schüttelte den Kopf. »Er ist so klar wie immer. Er weiß, was Sie mit ihm vorhaben.«


  »Ja, das weiß ich«, erwiderte Philippe.


  »Es ist völlig egal, ob Sie hier sind. Ich habe seine Sachen gebracht. Wir wollen ihn noch heute in das Heim bringen. Es ist das Beste auf diesem Gebiet und wir mussten richtiggehend darum betteln, dass er dort ein Bett bekommt. Der Krankenwagen steht unten und wartet auf ihn. Gleich kommen die Schwestern mit dem Rollstuhl, um ihn nach unten zu bringen. Also verschwinden Sie endlich!« Sie lächelte triumphierend.


  Julie sah erschrocken zu dem Kranken, der sich entsetzt in seinem Bett aufrichtete. Also war es heute schon so weit, dass er abtransportiert und in sein neues Zuhause gebracht wurde. Ein Zuhause, das er vermutlich nie wieder lebendig verlassen würde.


  »Ich bin noch nicht tot, du kannst ruhig mit mir selbst sprechen«, widersprach der alte Mann. »Damit ich dir sagen kann, dass ich nicht mitkommen werde. Da kannst du dich auf den Kopf stellen.«


  »Das kannst du leider nicht mehr entscheiden. Hier im Krankenhaus darfst du nicht bleiben, sie brauchen das Bett. Und zu Hause kann sich niemand um dich kümmern. Es ist für mich nicht möglich, dich im Notfall täglich mehrmals zu windeln und zu füttern wie ein Kleinkind. Ich habe einen Teenager zu versorgen und mich mit meinem Mann um das Restaurant zu kümmern. Es tut mir leid.« Es klang härter, als sie es eigentlich wollte. Außerdem hasste sie es, sich vor der Kurtisane für ihr Tun entschuldigen zu müssen. Brüsk wandte sie sich ab und rief im Flur nach einer Krankenschwester.


  »Ich komme nicht mit!«, rief Philippe ihr hinterher. »Ich wohne auch nicht bei euch!«


  »Gibt es keine andere Möglichkeit?«, fragte Julie. »Können Sie keine Krankenschwester nach Hause kommen lassen?«


  Louanne wandte sich ihr widerwillig zu, als fühlte sie sich zutiefst beleidigt, von der Kurtisane angesprochen worden zu sein und ihr antworten zu müssen. »Wir müssten sein Bett umbauen und das Zimmer anders herrichten. Außerdem müsste sich trotzdem ständig jemand um ihn kümmern, ihn unterhalten und beschäftigen. Und wer soll die Bettwäsche wechseln und den Geruch im Haus ertragen, wenn er seine Körperfunktionen nicht mehr im Griff hat?« Sie deutete auf den Katheter, der unter der Bettdecke hervorlugte. »Würden Sie das tun? Wohl kaum.« Louanne verzog spöttisch den Mund bei dem Gedanken.


  »Ich kann euch hören, ich bin noch nicht tot«, rief Philippe heiser dazwischen. »Wenn ihr über mich redet, dann wäre es nett, wenn es etwas positiver wäre. Wie soll man genesen, wenn über einen wie einen lebenden Leichnam gesprochen wird? Und noch mal zur Erinnerung: Ich gehe nicht in ein Heim. Dafür müsstest du mir den Kopf abhacken, bis du mich soweit hast.«


  Er neigte den Kopf, so dass Louanne seinen faltigen Hals zur Kenntnis nehmen musste.


  Louanne schüttelte genervt den Kopf. »Wohin willst du dann? Ich kümmere mich nicht um dich!«


  »Ich gehe in die Pension«, entgegnete der alte Mann.


  Louanne sah verdutzt zu Julie. Das konnte doch nicht wahr sein!


  Julie verzog nachdenklich den Mund. Es wäre verrückt, schien jedoch eigentlich durchführbar. Ihre Pension war noch immer leer wie ein Kaninchenstall nach dem Schlachttag. Und sie würde das Geld gut gebrauchen können. Philippe könnte in das Zimmer mit dem goldenen Sonnenaufgang ziehen und den Vögeln in der Eiche zusehen. Sie müsste allerdings eine Krankenschwester besorgen, die die Pflege übernahm, während Julie ihn lediglich bekochte und unterhielt.


  Es konnte gehen und würde die verzwickte Lage im Krankenzimmer positiv auflösen. »Ja, er kommt zu mir«, erwiderte Julie daher leichtfertig.


  Louanne prustete verächtlich aus. Das musste ein Scherz sein. »Sie nehmen den Mund zu voll. Sie werden schon sehen, was Sie davon haben!«


  Julies Lächeln wurde breiter. »Sie können seine Sachen in meine Pension schicken lassen«, entschied sie kurzerhand und sah zu Philippe, in dessen Gesicht sich ein triumphierender Ausdruck breitmachte. »Ich werde ihn von geschultem Personal versorgen lassen und mich um ihn kümmern.«


  Louanne klappte die Kinnlade herunter. »Das geht nicht«, erwiderte sie fassungslos, als ihr dämmerte, dass es die Kurtisane absolut ernst meinte. Diese Wendung hatte sie weiß Gott nicht erwartet. »Das geht überhaupt nicht.«


  »Doch das geht«, erwiderte Philippe. »Es ist meine Entscheidung. Und solange ich die Wahl habe, sollte die gültig sein.«


  Louanne sah perplex zu ihrem Schwiegervater. »Ist das wirklich deine Entscheidung? Dein freier Wille oder hat sie dich dazu gezwungen?«


  Philippe lachte kurz auf. »Ihr Hintern ist wesentlich knackiger als der von den alten Tanten im Heim, da muss sie mich nicht lange überreden. Sie ekelt sich offenbar nicht vor mir wie du. Die Sache ist gebucht.«


  Das reichte. Julie konnte sehen, wie Louanne rot anlief. Dann hob die Frau in mühsam unterdrückter Empörung den Kopf und sah zu Julie. »Nun gut, wenn er es so möchte, wird es so sein. Aber glauben Sie nicht, dass Sie von mir auch nur ein bisschen Unterstützung erhalten!« Sie machte eine halbe Drehung auf ihrem Absatz und stürmte aus dem Zimmer.


  Julie lächelte den Kranken an, der am liebsten einen Luftsprung gemacht hätte, wenn ihm das möglich gewesen wäre.


  »Dann haben Sie wohl jetzt ein Problem weniger und ich eines mehr«, seufzte sie.


  »Wenn Ihr Problem nur darin besteht, mich den ganzen Tag im Hause haben zu müssen, tausche ich gern. Meines besteht darin, dass ich schon die ganze Zeit mal kacken musste, aber das Zeug nicht so lange warten wollte, bis es passt. Jetzt wissen Sie, was Ihnen blüht.«


  Julie kräuselte die Nase. Da hatte sie sich etwas eingebrockt! Sie musste unbedingt Hilfe auftreiben, die mit solchen Situationen und Patienten umgehen konnte.


  


  Julie hatte Recht damit, dass sie nun ein Problem zu lösen hatte. Es war nicht der kranke Mann selbst – es war die Suche nach einer Krankenschwester, die sich problematisch gestaltete. Niemand in Saint-Georges wollte zu ihr in die Pension kommen, um den alten Mann zu versorgen. Sie waren angeblich zu beschäftigt, als sie sie anrief und nachfragte. Und die geschulten Pflegekräfte aus Bresoleau berechneten wieder eine teure Anfahrt, so dass Julie hätte draufzahlen müssen. Das ging nicht.


  Also stöberte sie wieder in der Zeitung und studierte den lokalen Anzeigenmarkt auf der Suche nach einer halbwegs fähigen Krankenschwester. Doch es sah schlecht aus, ganz schlecht. Sie rief mehrere Nummern von ehemals aktivem medizinischem Personal an, das sich noch nebenbei etwas dazuverdienen wollte, doch die meisten waren Physiotherapeuten oder Ergotherapeuten und wollten keine Pflegekräfte sein.


  Es gab nur eine einzige Anzeige, die wenigstens einen Hauch von Erfolg versprach.


  »Die junge und hübsche Victoria sucht Aufgabe bei älteren Herren zu Hause, ich kümmere mich gerne um Sie!«


  Julie zögerte jedoch, die Nummer, die darunter stand, anzurufen. Denn sie wusste genau, was diese Frau anbot. Aber nach einer Weile gab sie auf. Sie hatte keine Wahl. Philippe lag bereits in seinem Zimmer in Julies Pension und wartete im Bett darauf, dass sich jemand um ihn kümmerte.


  Kurzerhand rief sie Victoria an und hatte schon bald eine klare, frische Stimme am Apparat.


  »Hier ist Victoria. Was kann ich für Sie tun?«, fragte diese Stimme.


  »Sind Sie vielleicht zufällig eine echte Krankenschwester?«, fragte Julie. »Eine, die einen kranken Mann in seinem Bett versorgen kann? Und das meine ich im Sinne von medizinisch und nicht von erotisch.«


  Die Frau am anderen Ende stutzte kurz. »Naja, es kommt darauf an ...«


  »Worauf?«


  »Ich habe mal eine Krankenschwesternausbildung angefangen, aber nicht zu Ende gemacht. Und jetzt bin ich als ... naja, sagen wir mal Haushaltshilfe für Herren tätig, dann --«


  »Sie können ruhig Klartext mit mir reden«, unterbrach sie Julie. »Ich komme vom Fach.«


  »Oh, also gut. Ich kann Fieber messen, Tabletten verabreichen und nackt putzen, aber ich kann keine Spritzen geben oder so etwas ähnliches. Das geht gar nicht. Ich weiß nicht, was Sie wollen.«


  »Er ist momentan noch bettlägerig und muss gewindelt werden. Können Sie das?«


  »Naja, vielleicht ... was will er noch? Will er mir bei gewissen Dingen zusehen?«


  »Nein, er braucht nichts weiter.«


  »Auch keinen Sex?«


  »Nein, keinen Sex.«


  »Sind Sie seine Frau?«


  »Nein, seine Freundin.


  »Oh, also naja. Was zahlen Sie?«


  Julie nannte ihr die Summe. Sofort klang die junge Frau nicht mehr so zögerlich.


  »Wo ist es?«


  »In Saint-Georges.«


  »Das ist eine ziemliche Strecke.«


  »Sie können im Notfall bei mir im Haus übernachten.«


  Die Angerufene zögerte einen weiteren Moment, doch dann willigte sie ein. »Okay, ich mache es. Vielleicht sollten wir erst einmal einen Monat auf Probe vereinbaren, damit wir sehen, ob es läuft.«


  »Das klingt vernünftig. Können Sie heute schon anfangen?«


  Wieder stutzte die Frau verblüfft über Julies direktes Vorgehen, doch dann sagte sie zu.


  Julie nannte ihr die Adresse, anschließend legte sie auf. Victoria war nicht die ideale Besetzung für den Job, aber vielleicht ging es ja. Immerhin war ein wichtiger erster Schritt getan.


  


  Nicht ganz so zufrieden fühlte sich Louanne Drut. Obwohl, um genau zu sein: Unzufriedenheit ist das völlig falsche Wort, eine maßlose Untertreibung. Louanne kochte innerlich. Als sie an dem Tag zurück zu Lucas fuhr und der von ihr nun einen Bericht über die erfolgreiche Überführung des kranken Mannes erwartete, sprudelte es voller Zorn und Wut aus ihr heraus: »Diese unmögliche Kurtisane hat ihn zu sich genommen. Er wollte nicht mitkommen und lieber in ihrem Freudenhaus sterben. Sie ist eine Schlange! Eine giftige Dirne voller Falschheit und Betrug. Ich will, dass sie aus diesem Ort verschwindet!«


  »Mein Vater wollte zu ihr?«, fragte Lucas erstaunt. »Ich wusste nicht, dass er sie so gut kennt.«


  »Das weißt du nicht? Der ganze Ort spricht davon. Er hat schon mehrere Nächte bei ihr verbracht. Dass sie ihn vor dem Tor gefunden und ins Krankenhaus gebracht hat, war kein Zufall. Wer weiß, ob er wirklich dort draußen umgekippt ist. Wahrscheinlich hat sie ihn in ihrem Bett überfordert.«


  »Er hatte Dreck an der Jacke und der Hose. Er hat wirklich draußen gelegen. Das haben auch die Krankenwagenfahrer bestätigt.«


  Louanne wischte seine Bemerkung mit einer Handbewegung aus der Luft. »Nichtsdestotrotz ist er jetzt bei ihr und sie kassiert seine Rente.«


  Lucas war zwar ein einfacher Mann, aber seitdem es mit seiner Ehe wieder besser lief, schaffte er es, in allen Situationen etwas Positives zu entdecken. »Dann ist er zum Glück hier in der Nähe. Wir müssen nicht so weit fahren, um ihn zu besuchen.«


  Louanne schwieg entgeistert. Offenbar erkannte ihr Mann die Brisanz der Situation nicht. Sie hingegen wusste genau, was das bedeutete. Die momentane Lage besagte nämlich, dass Louannes Ansehen im Ort empfindlich leiden würde. Sie stand jetzt nicht nur als herzlose Ziege da, die ihren Schwiegervater ins Heim abschieben wollte, statt ihn zu Hause zu pflegen, sondern sie war auch noch von einer Nutte ausgebootet worden, die jetzt genau das tat, was eigentlich ihre Aufgabe gewesen wäre. Jeder in Saint-Georges würde sich über sie lustig machen. Sie würden sich das Maul zerreißen, sobald sie davon erfuhren, dass Louanne der Kurtisane und ihren Intrigen unterlegen war. Und solch eine Sache konnte niemand geheim halten.


  Ja, Louanne kochte innerlich.


  Und es dauerte nicht lange, da wuchs dieser Zorn zu einer schäumenden Wut. Denn als Louanne im Supermarkt eine Freundin traf und die nur ein kurz angebundenes »Salut« für sie übrig hatte, statt sie wie sonst mit Küsschen auf die Wange zu begrüßen, wusste Louanne, woher der Wind wehte. Von nun an sah sie überall nur tuschelnde Menschen, die herablassend lächelten, sobald sie ihr begegneten. Das Leben in Saint-Georges entwickelte sich zu einem Höllentrip für sie. Sie musste unbedingt etwas tun, um dieser Nutte das Handwerk zu legen, sowohl in wortwörtlicher als auch in übertragener Hinsicht. Louanne würde nicht eher ruhen, bis Julie aus Saint-Georges verschwunden und die rechte Ordnung wieder hergestellt war. Und sie hatte auch schon eine Idee, wie sie das anstellen würde.


  


  Julie ahnte, dass sie sich durch ihr Verhalten Louanne zur Feindin gemacht hatte. Wie weit deren Rachsucht und Bosheit gehen würden, davon hatte sie jedoch keine Ahnung.


  Sie kümmerte sich wirklich aufopfernd um den kranken Philippe Drut und wies auch die junge Victoria ein, die noch am Abend in einem ultrakurzen Krankenschwesternkleid erschienen war, das nicht einmal ansatzweise ihren knackigen Hintern bedeckte.


  Philippe hätte bei ihrem Anblick gern gepfiffen, wenn das möglich gewesen wäre. Aber seine Lippen hatten noch nicht ihre volle Funktionsfähigkeit zurückerlangt.


  Er war sehr zufrieden mit Julies Wahl einer Pflegerin. Victoria war sehr hübsch, etwas kräftig und ansehnlich gerundet. Das sprach ihn ungemein an, außerdem mochte er ihr heiteres Gemüt und ihren lockeren, unkomplizierten Umgang mit ihm. Offenbar dämmerte ihm nicht einmal, dass Victoria nur wenig Ahnung hatte von dem, was sie erwartete. Aber die junge Frau war gelehrig und erstaunlich unempfindlich gegenüber unangenehmen Tätigkeiten. Nach anfänglichen Unsicherheiten hatte sie sich schnell eingearbeitet und kam mit dem Patienten hervorragend zurecht. Und sie versprach Julie, in Zukunft etwas Dezenteres anzuziehen.


  Es sah also so aus, als würde sich für den alten Mann alles gut entwickeln. Er äußerte sich zufrieden über Julies Pension, war mit seiner Pflegerin mehr als einverstanden und mit Julie in seiner Nähe sowieso.


  Doch Julie plagten unterdessen viele Sorgen. Einerseits war die Sache mit dem Abwasser inzwischen zu einem großen Ärgernis geworden. Die Grube war voll, da sie seit Jahrzehnten nicht geleert worden war. Die Männer, die die Grube abpumpen sollten, würden jedoch erst im Herbst kommen, um damit die Felder zu düngen. Bis dahin musste sie sich gedulden. Das war jedoch nicht hinnehmbar, vor allem nicht, wenn eine weitere Person in ihrem Haushalt auf die Toilette ging und Victoria sich abends vor dem Nachhauseweg ausgiebig duschte. Und wie sollte es gehen, wenn doch noch irgendwann Touristen auftauchten? Julie hatte die Hoffnung zwar fast aufgegeben, dass Urlauber in Saint-Georges erscheinen würden, aber man wusste ja nie.


  Sie musste unbedingt bei der Gemeinde noch einmal wegen des Anschlusses an das öffentliche System anfragen.


  Außerdem benötigte sie dringend Gäste. Wenn nicht bald ein Wunder geschah, würde ihr die Bank auf die Pelle rücken. Das Geld rann ihr nur so durch die Finger, ohne dass neues ins Portemonnaie floss. Auch die Rente des alten Drut half ihr nicht, da sie mehr als die Hälfte davon an Victoria bezahlte und den Rest für seine Verpflegung und Unterbringung ausgab. Unterm Strich blieb kaum etwas übrig, das sie der Bank als Einkommen vorweisen konnte. Sie musste also erneut bei der Gemeinde Saint-Georges darum bitten, dass ihre Pension mehr Werbung bekam. In Bresoleau hatte sie bereits angefragt, aber dort war der Touristenführer bereits gedruckt, die nächste Ausgabe erschien erst in drei Jahren. Immerhin wären die bereit, einen Artikel im Amtsblatt abzubilden, aber nur, wenn sie dafür bezahlte – und nicht zu wenig. Das konnte sich Julie eigentlich nicht leisten, musste es aber tun, wenn sie einen Fuß auf den Boden bekommen wollte.


  Nichtsdestotrotz benötigte sie unbedingt die Unterstützung von Saint-Georges und kam nicht umhin, noch einmal bei der Gemeindesitzung zu erscheinen und um Hilfe zu betteln.


  Am Donnerstag stand sie also erneut vor dem Bürgermeister mit dem schwachen Herzen, den Abgeordneten und allen Zuschauern, die sie allesamt mit erstaunten Blicken musterten.


  Hoch erhobenen Hauptes ging Julie an allen vorbei zu einem leeren Stuhl, auf dem sie sich niederließ.


  Julie konnte sofort spüren, dass heute etwas anders war. Die Blicke, die sie trafen, waren nicht mehr so tödlich scharf wie noch beim letzten Mal. Sie wirkten eher verunsichert, fast ein bisschen ängstlich.


  Der Bürgermeister nahm gleich zwei Herztabletten ein, als er sie sah, und überließ das Reden lieber seinem Stellvertreter. Der wiederum verhaspelte sich bei Julies Anblick regelmäßig, als würde sie ihn verwirren oder sogar beunruhigen.


  Julie hatte keine Ahnung, warum das so war. Sie war schon froh, dass niemand sie anspuckte oder offen anfeindete. Und sie nahm erstaunt zur Kenntnis, dass sie gleich als Erste ihre Bitten vortragen durfte.


  Die Männer am Tisch hörten ihr still zu, während sie ihre beiden Anliegen, die alle bereits kannten, mit gefasster Stimme wiederholte. Anschließend sahen die Abgeordneten erwartungsvoll zum stellvertretenden Bürgermeister, der wiederum abwartend auf den echten Bürgermeister blickte.


  Dieser wiederum hätte sich am liebsten unter dem Tisch verkrochen, wenn das nicht zu lächerlich ausgesehen hätte. Er hatte nämlich keine Ahnung, wie er entscheiden sollte. Julie galt eigentlich immer noch als Persona non grata. Niemand wollte etwas mit ihr zu tun haben. Allerdings hatte sie Herz und vor allem Mut bewiesen, als sie den alten Drut bei sich aufnahm. Es wurde spekuliert, dass die beiden ein Liebespaar seien, doch diese Vermutung wirkte auf den Bürgermeister nicht sonderlich überzeugend. Was sollte eine attraktive Hure mit einem alten Zausel, der nicht einmal genügend Geld hatte, um sie ordentlich aushalten zu können? Und wieso überließ sie den Alten jetzt nicht dem Heim, da er ja inzwischen ganz offensichtlich als Liebhaber ausgedient hatte? Vermögen besaß er nicht, auch keine Ländereien oder etwas anderes, was sich lohnte, abzustauben. Warum also blieb sie bei ihm beziehungsweise er bei ihr?


  Es gab zu viele offene Fragen in der Sache, die den Leuten aus Saint-Georges rätselhaft blieben und ihnen ein wenig Furcht einjagten. Sie konnten die Lage nicht einordnen, sie konnten Julies Verhalten nicht deuten und sie deshalb nicht durchschauen. Und was der Mensch nicht durchschauen kann, weil es sich seiner begrenzten Auffassung entzieht, fürchtet er.


  Daher wagte es niemand mehr, Julie böse Blicke zuzuwerfen, und deshalb zögerte der Bürgermeister eine sehr lange Zeit, bis er sich entschied, etwas zu sagen. Und zwar etwas zu Julies Gunsten.


  »Ich werde den Bauhof anweisen, Ihren Abwasseranschluss zu prüfen und bei Bedarf die Vermessung vorzunehmen«, sagte er mit matter Stimme zu Julies erstem Problem.


  Die Abgeordneten nickten zustimmend. Der Pfarrer, der still in der Ecke saß und mit seinem weißen Gesicht und den weißen Haaren fast mit der Wand verschmolz, schniefte skeptisch, wandte sich danach jedoch ab und seinen Fingernägeln zu, die er intensiv betrachtete, was mit viel gutem Willen ebenfalls als Einverständnis gedeutet werden konnte.


  »Wir werden einen Artikel über die Lokalitäten in unserem Ort schreiben«, entschied der Bürgermeister weiterhin, »und Ihr Etablissement möglicherweise darin erwähnen.«


  »Es wäre nett, wenn Sie es nicht nur möglicherweise erwähnten, sondern ganz sicher einfügten«, widersprach Julie.


  Die Anwesenden hielten hörbar die Luft an. Der Bürgermeister zuckte förmlich zusammen bei diesen Widerworten. Aber er wagte es trotzdem nicht, sich offen gegen Julie aufzulehnen.


  »Ich werde höchstpersönlich darauf achten, dass Sie erwähnt werden«, sagte er leise. Es klang jedoch fast wie ein Stöhnen. Erschöpft winkte er der Sekretärin zu, die ihm beflissen ein Glas Wasser reichte.


  Die Abgeordneten warfen sich vieldeutige Blicke zu, nickten dann aber erneut zustimmend. Immerhin konnten sie in dem Artikel ihre eigenen Worte wählen und Julies Pension etwas herunterspielen.


  Nur der Pfarrer schien nicht einverstanden. Aus seiner Ecke kam ein energisches Husten, das eigentlich Ablehnung bedeutete. Aber niemand achtete auf ihn.


  Erleichtert bedankte sich Julie und verließ den Saal, wobei ihr die stummen Blicke aller Anwesenden folgten. Kaum war sie draußen, lehnte sie sich an die Wand und holte tief Luft. Diese Zusagen des Bürgermeisters vor versammelter Mannschaft waren ein kleiner Erfolg für sie, ein guter Schritt in die richtige Richtung. Sie waren noch kein Grund, euphorisch zu werden, aber trotzdem hatte Julie das Gefühl, als würde eine schwere Last von ihr abfallen.


  Sie löste sich von der Wand und ging munteren Schrittes durch den Sommerabend nach Hause, wo sie als erstes nach dem alten Mann sah, der in seinem Bett saß und aus dem Fenster starrte.


  »Sie werden meine Anliegen bearbeiten«, sagte sie vergnügt und setzte sich an die Bettkante von Philippe Drut.


  Der Alte runzelte skeptisch die Stirn. »Was?«, fragte er misstrauisch.


  »Wirklich!«, erwiderte sie. »Sie waren viel offener als beim letzten Mal. Ich durfte sogar als Erste sprechen.«


  Nun wich seine skeptische Miene einer erstaunten. »Niemals.«


  »Ehrlich. Ich sage Ihnen, am Ende wird vielleicht doch noch alles gut.«


  Die Skepsis in seiner Miene kehrte zurück.


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte er. Der alte Philippe war schon zu lange auf der Welt, um an Wunder zu glauben. Oder an die Güte der Menschen in Saint-Georges.


  Er behielt Recht. Aber das wusste Julie an dem Abend noch nicht und sang dem alten Mann ein Abendlied vor, das ihr auf dem Heimweg eingefallen war. Aus irgendeinem Grund fielen ihre die Lieder immer ein, wenn sie sich glücklich fühlte. Und dann konnte sie auch nicht anders und musste singen. Sie hatte eine hübsche Stimme, so dass diese Eigenart keine Qual für ihre Umgebung war, sondern ein Labsal. Auch für den alten Mann, der zufrieden in seinem Bett lag und ihr lauschte.


  Als sie fertig war, gab sie ihm einen Kuss auf die Stirn, schob seine Bettdecke zurecht und überließ Philippe der Nacht, seinen Träumen und seinem Wissen um die Unbeständigkeit des Glücks, das den Menschen meistens dann im Stich lässt, wenn er es am nötigsten braucht.


  


  Der Rückschlag kam am nächsten Morgen in Form eines Gendarms, der ernst und kühl vor Julie stand.


  »Was ist passiert?«, fragte Julie erschrocken, als sie die Tür öffnete und ihn erblickte.


  »Guten Morgen. Es liegt eine Anzeige gegen Sie vor«, erwiderte der Mann ohne Umschweife, wobei er sich offensichtlich Mühe gab, sehr gemessen und wichtig zu wirken. Er war ein junger Mann Mitte zwanzig, der noch nicht viel von der Welt gesehen hatte, aber geradlinig seinen Weg gehen wollte. In diesem Fall bedeutete sein Weg, dass er tapfer versuchte, sich von der allgemeinen Stimmung gegen Julie nicht beeinflussen zu lassen und neutral zu bleiben. Soweit das in einem so kleinen Ort überhaupt ging.


  »Was für eine Anzeige?« Julie wurde blass und ging in Gedanken alle möglichen Fehltritte durch, die sie begangen haben könnte. Stimmte ihre Konzession nicht? Hatte sie falsch geparkt? Eine Leitplanke gekratzt? Was hatte sie getan?


  Dem Gendarm fiel es sichtlich schwer, die Anschuldigungen ruhig vorzutragen, ohne verlegen zu werden. »Madame, Sie werden beschuldigt, Unzucht zu betreiben und Unzucht zu fördern. Was können Sie dazu sagen?«


  Nun war Julie völlig perplex. »Unzucht? Mit wem? Das tue ich nicht. Ich fördere sie auch nicht. Wer kommt denn auf so eine Idee?«


  »Dann sind Sie allein in Ihrem Haus?«, fragte der junge Gendarm und lauschte in das Gebäude hinein.


  »Nein. Das ist eine Pension, ich habe eine offizielle Bestätigung des Gewerbes vom Bezirksamt. Sie können sie sehen, wenn Sie wollen.«


  »Wer wohnt bei Ihnen?«


  »Ein alter, kranker Mann. Sonst niemand.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja, ganz sicher. Sie können sich davon überzeugen.«


  Sie lud ihn in ihr Haus ein, wo er tatsächlich aufmerksam in jedes leere Zimmer blickte. Beim alten Drut angekommen, zögerte er, öffnete aber dennoch die Tür.


  Der alte Mann war nicht allein. Victoria saß an seinem Bett und las ihm aus einem erotischen Roman vor. Glücklicherweise trug sie inzwischen wirklich meistens Hosen, es sei denn der Patient bat sie um eine Sonderkostümierung. Heute stand ihm offenbar nicht der Sinn danach. Das Buch reichte ihm.


  »Guten Morgen«, murmelte der Gendarm.


  »Guten Morgen«, erwiderte Victoria den Gruß freundlich. Der alte Drut kaute gerade an seinem Brötchen und knurrte daher nur etwas Unverständliches, was man mit viel gutem Willen als einen Morgengruß deuten konnte. Es konnte aber auch heißen, dass der Polizist schleunigst verschwinden sollte.


  »Sehen Sie«, sagte Julie mit einem Lächeln, nachdem sie die Tür wieder geschlossen hatte. »Keine Unzucht.«


  Der Gendarm nickte, konnte es sich jedoch nicht verkneifen, tadelnd die Augenbrauen hochzuziehen.


  »Es gibt viele Gerüchte über Sie in der Stadt. Ich muss der Sache nachgehen, das erfordert meine Position. Geben Sie sich Mühe, dass sich diese Gerüchte nicht halten.«


  »Das tue ich schon, aber ich kann es nicht beeinflussen, was die Leute über mich sagen. Es tut mir leid, wenn Sie umsonst hierherkommen mussten, aber ich kann nichts dafür.«


  Der Mann kniff ungehalten die Augen zusammen. »Ich werde Sie im Visier behalten.«


  Julie schluckte. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Was die anderen über mich reden, hat nichts mit der tatsächlichen Situation zu tun.«


  Er antwortete nicht, sondern ging zur Tür. Er berührte mit dem Finger einen Riss in der Farbe und drehte sich tadelnd zur Hausherrin um. »Die müssen Sie streichen.«


  »Ist das ein Verbrechen, wenn der Lack bröckelt?«, fragte Julie mit einem Schmunzeln. Sie wollte die Stimmung etwas auflockern. »Dann müsste die ganze Stadt im Gefängnis schmoren.«


  Doch der Mann verstand offenbar keinen Spaß. »Abblätternde Farbe macht keinen guten Eindruck auf Urlauber«, erwiderte er ernst.


  »Jawohl, Monsieur«, sagte Julie und hielt die Tür auf. »Ich werde die Tür streichen.«


  »Wie schon gesagt, ich behalte Sie im Auge. Auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen.«


  Julie atmete hörbar aus, nachdem sie die Tür geschlossen hatte und der Mann in sein Auto gestiegen und hinter der Straßenecke verschwunden war, weil sie dachte, damit wäre das Ärgernis vorüber. Aber da irrte sie sich. Es war erst der Anfang.


  Der Gendarm, der mit Namen Sebastien Samon hieß, kam wieder. Nur zwei Tage später stand er vor ihrer Tür und behauptete, sie hätte gestohlen. Es läge eine Anzeige gegen sie vor.


  Auch dieses Mal konnte sie den Mann von ihrer Unschuld überzeugen, vor allem deshalb, weil das Fahrrad, das sie angeblich gestohlenen haben sollte, inzwischen auf der Müllkippe gefunden worden war. Es gehörte Jeanne Balfour, die es seit gestern vermisste, kurz nachdem sie Louanne Drut im Restaurant besucht hatte.


  Als Julie diesen Namen hörte, stutzte sie, und es beschlich sie eine leise Ahnung, aus welcher Richtung die beiden Anzeigen zu ihr geflattert waren.


  Am nächsten Tag kam Samon schon wieder. Und dieses Mal fiel die Anzeige – sie lautete auf Verführung Minderjähriger und Erregung öffentlichen Ärgernisses – auf fruchtbaren Boden. Der Mann hatte nämlich Beweise.


  Mit kritisch gerunzelter Stirn hielt er Julie ein Foto vor die Nase. Darauf war sie abgebildet, wie sie sich auszog und nur noch einen BH trug. Es musste durch das Fenster aufgenommen worden sein.


  Julie schnappte nach Luft, als sie es sah.


  »Das bin ich!«, rief sie erschrocken. »Jemand hat mich beim Ausziehen fotografiert.«


  Der Gendarm nickte zustimmend. »Es gibt noch eins.« Er reichte ihr ein weiteres Foto. Es war aus etwas größerer Entfernung aufgenommen, so dass die Eiche vor ihrem Fenster sichtbar war. Doch diese Eiche trug seltsame Blätter. Julie musste sich näher zum Bild beugen, um diese Blätter besser sehen zu können. Doch wieder schnappte sie nach Luft. Das waren keine Blätter! Das waren Gesichter!


  »Da sitzt jemand in meinem Baum«, sagte sie fassungslos. »Wer ist das? Wer beobachtet mich da?«


  »Das werden wir noch herausfinden. Erst einmal möchte ich Sie bitten, mit in die Gendarmerie zu kommen.«


  »Aber ich habe nichts getan!«, protestierte Julie.


  »Das werden wir dort prüfen. Und Sie werden uns trotzdem Ihre Variante der Geschehnisse wiedergeben müssen. Also kommen Sie freiwillig mit oder muss ich Ihnen Handschellen anlegen?«


  Julie schluckte. »Ich komme freiwillig mit«, erwiderte sie kleinlaut und holte ihre Tasche.


  


  Das Revier war ein zweistöckiges Haus, bis zum Dach mit Efeu überwuchert, so dass die Farbe an den Fenstern kaum zu sehen war. Es hätte vom Aussehen her besser auf einen romantisch verwilderten Friedhof gepasst und sah von außen überhaupt nicht aus wie eine Gendarmerie. Eine Amsel nistete im Efeu knapp unter dem linken Fenster im ersten Stock. Eichhörnchen flitzten über den Hof und eine hohe Kiefer hinauf.


  Drinnen erwartete den Besucher jedoch ein anderer Anblick. Es roch frisch gebohnert, der Fußboden blitzte und glänzte. Sogar die Türklinken hatte jemand poliert.


  Der Schreibtisch von Sebastien Samon war ein Musterbeispiel an Ordentlichkeit. Kein Stäubchen lag darauf, nicht ein einziger Kugelschreiber rollte neugierig über die Tischplatte, kein Blatt lugte vorwitzig aus dem Stapel Dokumente hervor.


  Samon ließ sich gewichtig in seinem Lederstuhl nieder, während Julie auf einem hölzernen Hocker an der Seite Platz nehmen musste. Er schaltete den Computer an, währenddessen er ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte klopfte.


  Julie betrachtete das Foto einer jungen Frau, das in einem sauberen, eleganten Rahmen neben der Schreibtischlampe stand. Sie war hübsch und lächelte scheu in die Kamera. Sie erinnerte an ein eingeschüchtertes Lämmchen, das zum ersten Mal die Schermaschine sieht.


  »Wie lautet Ihr voller Name?«, fragte auf einmal der Gendarm mit der gelangweilten Stimme eines Mannes, der täglich unzählige solche Berichte und Anzeigen aufnehmen musste.


  »Julie Clothilde Bouttier«, erwiderte Julie. Ihren zweiten Namen nannte sie selten. Allerdings hatte sie ihn zu ihren aktiven Zeiten im Bordell abgekürzt zu Chloë und als ihren Rufnamen benutzt. Unter Julie kannte sie in Paris kaum jemand.


  »Bitte nennen Sie Ihre Adresse.«


  »Rue de Jardin 14 in Saint-Georges.«


  «Ihr Beruf?”


  «Ich bin die Besitzerin und Managerin einer Herberge.«


  Die Antwort kam einen Hauch zu schnell, aber Samon bemerkte es nicht. Oder er tat so, als würde er es nicht bemerken.


  »Beschreiben Sie, was Sie auf dem Foto sehen.« Er hielt ihr das Bild hin, das sie halbnackt zeigte.


  »Das bin ich, wie ich mich am Abend in meinem Schlafzimmer ausziehe, bevor ich zu Bett gehe.«


  »Wissen Sie, wer das Foto gemacht haben könnte?«


  »Nein, ich habe keine Ahnung. Vielleicht die Gestalten im Baum?«


  »Äußern Sie bitte keine Vermutungen, außer ich frage Sie danach.«


  »In Ordnung.«


  »Haben Sie etwas bemerkt, das darauf hindeuten könnte, dass jemand Sie beobachtet?«


  Julie dachte einen Augenblick nach. Sie hatte tatsächlich einmal das Gefühl gehabt, dass ein Fremder durch ihr Fenster sehen würde. Ihr Gefühl hatte sie damals nicht getäuscht. Pedro hatte sie beobachtet, bevor er und seine Kumpels sie bedrängten.


  Waren die Kerle etwa wiedergekommen? Waren die das im Baum auf dem Foto?


  »Vor kurzem hatte ich Leiharbeiter im Garten, von denen einer mich durch das Fenster beobachtet hatte. Er kam mit fünf Freunden, die nicht sehr vertrauenswürdig wirkten.«


  »Was haben Sie mit denen gemacht?«


  »Ich habe sie weggeschickt«, erwiderte Julie leise. Sie erinnerte sich nur ungern an jene Nacht.


  Samon kramte in einem Ordner, bevor er ihn wieder ordentlich wegstellte. Er reichte Julie ein Blatt, auf dem sechs Männer abgebildet waren.


  »Waren das zufällig die, die Sie meinen?«


  Julie sah das Blatt an und nickte. Pedro war darauf abgebildet; auch die anderen Kerle konnte sie eindeutig identifizieren. »Ja, sie sind es. Wer sind die?«


  »Sie wurden vor Kurzem in Loberauy wegen Vergewaltigung verhaftet.«


  »Oh Gott«, murmelte Julie erschrocken. Offenbar war eine andere Frau nicht so gut davongekommen wie sie. »Wie geht es dem Opfer?«


  »Die Frau lag drei Tage im Krankenhaus, aber ist jetzt auf dem Wege der Besserung. Ihr Mann kümmert sich um sie.«


  »Das heißt, die Kerle sind nicht die Spanner in meiner Eiche«, konstatierte Julie.


  »Nein, das sind sie nicht. Sie haben wirklich nichts gemerkt?«


  Julie dachte nach. Vielleicht hatte sie doch mal ein Rascheln im Baum gehört, es aber auf die Vögel geschoben. Und hatte es nicht neulich wie ein Kichern geklungen? Aber da hatte sie geglaubt, es sei Victoria, die mit Philippe scherzte.


  »Möglicherweise«, antwortete sie vage. »Es kann sein, aber ich bin mir nicht sicher.«


  Der Polizist seufzte über solch eine Aussage und wollte eine weitere Frage stellen, als das Telefon klingelte. Er entschuldigte sich bei Julie für die Unterbrechung und nahm ab. Offenbar war das Gespräch privat, denn er nahm plötzlich eine andere Haltung ein und seine Stimme veränderte sich. Hin und wieder fiel das Wort »Zuckerlämmchen.«


  Julie lächelte. Der junge Mann sprach mit seiner Freundin oder Frau. Doch das Turteln währte nicht lange, dann veränderte sich sein Tonfall wieder. Er wurde ungehalten.


  »Wieso meinst du, dass du es nicht kannst?«, fragte er verärgert. »Es muss gehen. Es kann doch nicht so schwierig sein ... wir haben es doch besprochen ... es soll aber grün sein, nicht gelb ... Wieso geht das nicht? Wer sagt denn ... nein, das verstehe ich nicht ... es kann doch nicht sein ... nein, dann mache ich es selbst ... ja, bis später.«


  Er legte auf und schüttelte genervt den Kopf, bevor er sich wieder Julie zuwandte. »Wo waren wir stehengeblieben?«


  »Dass ich mir nicht sicher bin, ob ich etwas gesehen oder gehört habe.«


  »Richtig.« Bei der Erinnerung seufzte er erneut. »Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als eine Untersuchung des Tatortes vorzunehmen.« Er erhob sich. »Und Sie kommen mit.«


  


  Nur wenig später standen die beiden vor ihrem Haus und untersuchten die Eiche, die eindeutige Spuren aufwies. Jemand war an ihr hochgeklettert. Und als Samon einen Ast untersuchte, wusste er auch, wer es war.


  »Dieser Bastard!«, murmelte er.


  »Wer?«, fragte Julie.


  »Ein Junge namens Frederic Ulysses Clement Klotz. Er besucht in der Schule die achte Klasse und schnitzt in jede Tür und jeden Baum seine Initialen.«


  Julie erinnerte sich an die Buchstaben in der Rathaustür, F.U.C.K.. Sie gehörten offenbar zu seinem Werk.


  »Kennen Sie ihn gut?«, fragte Julie.


  »Ja, wir haben ihn schon mehrmals verwarnt, aber das interessiert ihn offenbar nicht. Er ist eng mit dem Enkel Ihres Pensionsgastes Drut befreundet. Weiß der etwas von den Eichenkletterern?«


  Julie horchte auf. Wieder tauchte der Name Drut im Zusammenhang mit einer Anzeige auf. »Wir können ihn fragen.«


  Philippe Drut wusste nichts von heimlichen Spannern und wirkte zuerst völlig erstaunt, bevor er anfing zu grinsen. Offenbar gefiel ihm die Idee, dass sich sein Enkel langsam zum Mann mauserte. Erst als er Julies betretenes Gesicht sah, wurde er wieder ernst. Er konnte ihnen jedoch nicht weiterhelfen.


  Also beschloss Samon, am Abend zu Julie zurückzukehren, bis die Übeltäter erneut auftauchten. Julie kochte ihm Kaffee und Tee, bis er zu Wasser überging, um sein Herz nicht zu sehr zu belasten.


  Irgendwann, als sie ruhig in der Küche saßen und darauf warteten, dass es dunkel wurde, klingelte erneut das Handy des Polizisten.


  Er verzog unsicher den Mund, beantwortete aber danach den Anruf. Wieder sprach er zuerst liebevoll mit seinem Zuckerlämmchen, wurde jedoch erneut bald ungehalten.


  »Nein, das kann nicht sein ... wieso machst du nicht, wie ich es dir sage? ... Es würde gehen ... jetzt fang nicht an zu weinen ... nein, das ist albern ... es ist nicht schlimm ... ich weiß, wie es sein soll ... warte, ich mache es später selbst.«


  Er legte auf und wirkte fast ein wenig verzweifelt.


  »Sie haben eine sehr hübsche Freundin«, sagte Julie und erwähnte das Bild auf dem Schreibtisch, um ihn etwas aufzuheitern. Doch der Versuch verfehlte seine Wirkung.


  »Hübsch ja, aber nicht klug. Sie kriegt es einfach nicht auf die Reihe, unsere Wohnung einzurichten. Wir sind gerade zusammengezogen und ich helfe ihr und sage ihr, wie sie es machen soll, aber sie bekommt es nicht hin!« Er hob anklagend die Hände zum Himmel, als ob der etwas ausrichten könne. »Langsam habe ich das Gefühl, ich habe eine völlig unfähige Frau erwischt. Sie findet nicht einmal das richtig Grün für die Vorhänge in unserem Esszimmer.«


  »Vielleicht ist sie farbenblind«, schlug Julie vor, doch der Mann schüttelte den Kopf.


  »Ist sie nicht. Das habe ich schon getestet. Ich habe ihr sogar die Proben mitgegeben, wie ich es haben will, so dass sie nur vergleichen muss. Nicht einmal das gelang ihr.«


  »Will sie das Grün denn auch?«, fragte Julie vorsichtig.


  »Natürlich! Es ist ein schönes Grün!« Er klang völlig überzeugt davon, dass sie es einfach lieben musste, weil es ihm gefiel.


  »Vielleicht hat sie ja andere Vorstellungen als Sie von der Wohnung.«


  »Ich habe ihr gesagt, wie es am besten wäre. Es ist doch klar, dass ein Schlafzimmer anders eingerichtet sein muss als ein Wohnzimmer, und ein Esszimmer anders als ein Badezimmer. Aber sie sieht das nicht ein! Vielleicht ist sie wirklich etwas beschränkt.« Er seufzte erneut. Offenbar mochte er es gar nicht, wenn Frauen nicht das taten, was er von ihnen erwartete.


  »Was sagt sie denn dazu? Wie hätte sie es gern?«


  »Das weiß ich nicht. Sie hat es nicht gesagt. Ich habe ihr nur gesagt, wie es sein soll.«


  »Vielleicht lassen Sie sie einfach mal erzählen, wie sie es sich vorstellt. Oder Sie lassen ihr freie Hand bei der Einrichtung. Ich wette, es wird schöner als Sie es sich vorstellen können.«


  »Es könnte eine Katastrophe werden!«, rief er aus.


  Julie zuckte mit den Schultern. »Sie haben nichts zu verlieren. Wie es scheint, müssen Sie sowieso alles selbst machen. Also lassen Sie es auf einen Versuch ankommen und ändern es nachher, wenn es Ihnen nicht gefällt.«


  Sebastien Samon wiegte nachdenklich den Kopf. »Vielleicht. Es kann sein, dass Sie Recht haben. Am Ende bleibt es sowieso an mir hängen, dann soll sie sich ruhig austoben. Immerhin weiß ich dann, woran ich mit ihr bin.« Offenbar war sein Vorrat an Seufzern noch lange nicht erschöpft, denn er schaffte es, noch einen von sich zu geben bei dem Gedanken an das Ergebnis, das ihn möglicherweise erwartete.


  Nichtsdestotrotz holte er sein Handy aus der Tasche und rief sein Zuckerlämmchen an, um ihm Bescheid zu sagen, dass es machen könne, was es wolle.


  Die junge Frau stutzte zuerst und hielt es für einen üblen Scherz. Als er seine Worte jedoch bestätigte, wurde sie misstrauisch und glaubte, er würde sie nicht mehr lieben. Erst als er ihr ungehalten erklärte, er hätte keine Lust, sich heute um Vorhänge und anderen Kram zu kümmern, sondern dass er es zu einem andere Zeitpunkt machen wolle und sie inzwischen versuchen solle, ihm ein einigermaßen annehmliches Heim einzurichten, stimmte sie zu.


  Seufzend legte er auf.


  Julie lächelte und wollte noch etwas zu ihm sagen, doch er versteckte sich urplötzlich unter dem Tisch.


  »Sie kommen!«, wisperte er und bedeutete ihr, aus der Küche ins Schlafzimmer zu gehen.


  Julie gehorchte ihm. Sie hatte nichts gehört, nur das Rauschen des Windes im Baum.


  Sie lief hinüber in ihr Schlafzimmer, schaltete wie jeden Abend die kleine Lampe am Bett ein und legte ihr Nachthemd zurecht. Sie musste sich Mühe geben, nicht zum Baum zu schielen. Dann zog sie, wie mit Samon vereinbart, ihre Bluse aus.


  Er wollte sich inzwischen aus dem Haus schleichen, um die Spanner zu überraschen.


  Julie lauschte nach unten. Es war nichts zu hören. Sie trug nur noch ihre kurze Hose und ein leichtes Top.


  Sie öffnete langsam den Hosenknopf.


  Sie hatte sich schon unzählige Male vor Fremden ausgezogen, aber heute fühlte sie sich eigenartig befangen bei dem Gedanken, sich vor den unsichtbaren Beobachtern entkleiden zu müssen.


  Doch sie musste es nicht komplett tun. Denn auf einmal ertönte von draußen Geschrei und ein lautes Krachen. Jemand begann zu weinen.


  Julie zog schnell ihre Bluse wieder an und eilte hinaus. Drei Jungs standen vor ihr, die der Gendarm am Schlafittchen hielt. Einer der jugendlichen Spanner lag auf dem Boden und hielt sich das Bein, das offensichtlich gebrochen war. Der Enkel von Philippe Drut war jedoch nicht dabei.


  »Was habt ihr hier zu suchen?«, fragte Samon streng. Die Jungs flüchteten sich in Ausreden, aber es half nichts. Der Gendarm bearbeitete sie so lange, bis einer nach dem anderen kapitulierte und zugab, hier schon mehrere Male im Baum gesessen und Julie beobachtet zu haben.


  Er nahm schließlich ihre Namen auf, rief einen Krankenwagen, um den mit dem gebrochenen Bein versorgen zu lassen, und schickte die Gesunden davon. Dann richtete er seinen Finger auf Julie. »Ich behalte Sie im Auge. Die Anzeige wegen Verführung Minderjähriger ist noch nicht vom Tisch!«


  Julie protestierte, doch er blieb hart. »Sie könnten Vorhänge anbringen, damit niemand Sie sehen kann. Sie könnten den Baum kontrollieren oder einen Bewegungsmelder anbringen. Ganz unschuldig sind Sie daran nicht.«


  Julie schüttelte den Kopf über so viel Ungerechtigkeit, schwieg jedoch, um ihre Lage nicht aus Versehen noch schlimmer zu machen.


  Sebastien Samon kehrte zurück in seine Gendarmerie, wo er den Bericht verfasste und dann mit einem unangenehmen Gefühl die große Tür abschloss und mit wenig Vorfreude nach Hause lief.


  Es war das letzte Mal, dass er dieses Gefühl verspürte.


  


  Loretta Robespierre, die Tochter des Arztes von Saint-Georges, stand mit klopfendem Herzen in ihrer Wohnung. Das heißt, es war nicht allein ihre Wohnung, sondern die von ihr und ihrem Freund Sebastien Samon. Die beiden hatten das Appartement gerade erst bezogen und waren sich darin einig, dass sie es zum schönsten Liebesnest der Welt machen wollten.


  Das war aber auch das Einzige, worin sie sich einig waren. Ansonsten bestimmte Sebastien, wo was zu stehen hatte, welche Farben sie für Wände und Vorhänge wählen sollten, welche Teppiche ihre Schritte dämpfen und welche Lampen ihre Handlungen beleuchten würden. Er hatte so klare Vorstellungen davon und war so sicher, dass es das einzig Richtige für sie war, dass Loretta größte Angst verspürte, einen Fehler zu machen. Was passierte, wenn sie doch das falsche Grün für den Vorhang wählte? Würde Sebastien sie dafür quälen oder gar verlassen? Was würde er tun, wenn sie ihm sagte, dass sie lieber eine andere Lampe gewählt hätte? Würde er sie auslachen, weil sie so offensichtlich über keinen Geschmack verfügte?


  Aus diesem Grund verbot sie sich, eine eigene Meinung zu haben und fragte ihn lieber unzählige Male am Tag, was genau er sich denn nun vorstellen würde.


  Doch nun hatte er gesagt, sie könne machen, was sie wolle. War das wirklich ernst gemeint? Oder war das eine Falle?


  Wer an dieser Stelle glaubt, die Ängste der jungen Frau seien völlig aus der Luft gegriffen, kennt offensichtlich ihren Vater nicht. Doktor Arnaud Robespierre war ein äußerst erfolgreicher Mann, der die halbe Stadt medizinisch versorgte, wenn es sich um allgemeine Leiden handelte. (Für Spezialisten mussten sie nach Bresoleau fahren.) Allerdings war Arnaud Robespierre auch Witwer und das seit sehr langer Zeit. Die Stelle eines klugen Weibes hatte seine Mutter eingenommen, die weniger sanft war, dafür aber sehr energisch. Sie trieb ihren erwachsenen Sohn unentwegt an, so dass er jederzeit Höchstleistungen erbrachte. Sie schoss dabei allerdings auch hin und wieder über das Ziel hinaus, aber dazu kommen wir später.


  Das Problem zwischen Loretta und ihrem Vater Arnaud bestand darin, dass der Arzt diese Art des Antriebs an seine Tochter weitergab.


  Das Mädchen war jedoch weniger robust als er, sondern sehr empfindsam. Und da Loretta neben ihm auch noch die Großmutter zu fürchten hatte, fühlte sie sich völlig überrannt und erzitterte zeitweise förmlich vor der Stimme des Vaters.


  Nun war sie zwar inzwischen dem elterlichen Hause entkommen, doch die Angst vor der Autorität saß immer noch tief. Sebastien zeigte ebenfalls Tendenzen in die Richtung, ein sehr bestimmender Mann zu sein, allerdings war er auch sehr liebevoll. Daher versuchte Loretta so verzweifelt, es ihm recht zu machen. Und deshalb rätselte sie lange, ob seine Worte wirklich ernst gemeint waren.


  Während sie grübelte, keimte behutsam in ihr der Gedanke heran, die Wohnung tatsächlich so einzurichten, wie sie es wollte. Der kleine Keim schob sich geschwind immer kecker ans Licht und blühte nur wenig später leuchtend auf. Sie konnte ihre Wohnung selbst einrichten! Lorettas Herz begann zu hüpfen. Sie konnte ihre Lieblingsfarben wählen, ihre eigenen Vorstellungen umsetzen, das, wovon sie heimlich schwärmte, was ihr gefiel und sie erfreuen würde.


  Sie überlegte, ob sie Sebastien noch einmal anrufen und nachfragen sollte, ob er es wirklich ernst gemeint hatte, doch sie schob den Gedanken beiseite. Der Keim war inzwischen zu einer kräftigen Pflanze geworden und forderte von ihr, ihn mit Ideen zu füttern.


  Daher schoss sie zur Sicherheit Fotos vom Urzustand, damit sie im Notfall alles wieder ändern konnte, falls es ihm nicht gefiel. Und dann machte sie sich an die Arbeit. Sie stellte Sachen um, hing alte Vorhänge ab und neue auf. Sie fuhr sogar noch vor Ladenschluss zum einzigen Geschäft, das in Saint-Georges Stoffe führte, und kaufte ein. Außerdem holte sie hübsche Dinge aus dem Keller ihres Elternhauses, die dort seit Jahren lagen und langsam verstaubten, und die sie aus ihrer Kindheit kannte und liebte.


  Als sie Stunden später verschwitzt ihr Werk betrachtete, klopfte ihr Herz vor Aufregung laut und kräftig. Denn ihr gefiel, was sie sah. Sehr sogar. Die Wohnung sah gemütlich und heimelig aus. Es gab eine hübsche Leseecke, eine appetitanregende Essecke, eine kuschelige Fernsehecke und ein romantisches Schlafzimmer. Wenn sie nicht schon hier wohnen würde, würde sie sofort einziehen wollen.


  Sie begann vor Freude zu lachen, doch in diesem Moment schabte der Schlüssel im Schloss und Sebastien trat ein.


  Loretta lief ihm entgegen wie ein Mädchen, das gerade das Milchkännchen zerbrochen hat.


  »Hallo Schatz«, sagte sie leise. »Ich hoffe, du hattest einen guten Tag.«


  »Ging so«, brummelte Sebastien und wollte Loretta einen Kuss geben. Er hielt jedoch mitten in der Bewegung inne, denn er sah sofort, was Loretta mit der Wohnung angestellt hatte.


  »Was zum Teufel«, murmelte er und trat näher. Er fühlte sich fast erschlagen, von dem, was er sah. Es entsprach so überhaupt nicht dem, was er sich vorgestellt hatte. Es ging nicht einmal annähernd in diese Richtung. »Was ...«, murmelte er, weil er nicht wusste, was er sagen sollte.


  »Du hast gesagt, ich kann machen, was ich will«, sagte Loretta, deren Herz raste, als müsste es den letzten Bus bekommen.


  »Ja, ich weiß, ich hätte nur nicht gedacht, dass das dabei herauskommt«, erwiderte er tonlos.


  »Ich dachte, die Lampe, die du für den Fernseher ausgesucht hast, passt hervorragend in die Leseecke. Sie ist so hell, dass sie besser für Bücher geeignet ist. Im Fernseher blendet sie. Und der Sessel mit den Blumen wirkt beschwingter, so dass man lieber in ihm lesen möchte und nicht beim Fernsehen einschlafen.« (Sebastien schlief gern vor der Glotze ein, vor allem bei Casting-Shows, die Loretta liebte.) »Und in der Nähe des Esstischs mit der roten Tischdecke passen weiße Vorhänge besser als grüne, dachte ich«, fuhr sie fort. »Dafür ist die große Pflanze hier gut aufgehoben. Und die Vase, die meine Mutter früher gern benutzt hat, gehört hier einfach her. Du siehst, dass eine Kante abgeschlagen ist, aber ich hoffe, das stört dich nicht. Sie passt jedenfalls herrlich zu der Figur im Fenster, die du so magst.«


  Sebastien sah sich um, und je mehr er sah und je mehr Loretta erklärte, desto mehr gefiel ihm, was er sah. Die Wohnung entsprach zwar nicht seinen Vorstellungen, sondern ihren, aber die waren alles andere als verkehrt. Im Gegenteil. Sie waren sogar sehr gut.


  Doch am meisten freute ihn, dass er wohl doch keine beschränkte Freundin hatte. Loretta entpuppte sich als äußerst klug, je mehr sie von sich gab, denn sie erklärte ihm absolut einleuchtend ihre Ideen, die Beweggründe und Gedankengänge, die sich als völlig logisch erwiesen.


  »Gefällt es dir wenigstens ein bisschen?«, fragte sie am Ende schüchtern.


  Sebastien wandte sich ihr zu und nickte. »Es gefällt mir«, erwiderte er. »Sehr gut. Ich habe einen Fleck in der weißen Gardine entdeckt, aber das ist nebensächlich.«


  Loretta fiel ein Stein vom Herzen. Sie umarmte ihren Liebsten und drückte ihm einen langen Kuss auf den Mund.


  »Danke, dass du es mir erlaubt hast«, flüsterte sie danach.


  »Ich werde es sicherlich wieder tun«, entgegnete er. »Vorher hätte ich aber einen anderen Vorschlag.«


  »Und der wäre?«


  »Wir weihen das neue Schlafzimmer mit den vielen Blumen an der Wand ordentlich ein.«


  »Das klingt so gut, dass die Idee von mir stammen könnte.«


  Er lachte leise, sie stimmte ein, und küssend verschwanden die beiden in dem romantischen Schlafzimmer, das bisher nur Lorettas Handschrift trug, aber noch in dieser Nacht um eine charmante Dekoration erweitert wurde: ein Foto von den beiden, eng umschlungen und glücklich lächelnd.


  


  


  


  MAUERBLÜMCHEN

  



  


  Leider kann man nicht behaupten, dass der Gendarm erkannte, was Julie für ihn und seine Freundin getan hatte. Soweit reichte seine innere Einsicht nicht. Er war jedoch am nächsten Tag so vergnügt, dass er beschloss, die Anzeige, die gegen Julie vorlag, zu vernichten. Die arme Frau konnte nichts dafür, dass pubertierende Teenager vor ihrem Haus herumlungerten, ihr ehemaliges Gewerbe hin oder her.


  Stattdessen stattete er den Müttern der Jungs einen Besuch ab und führte denen die frechen Rotzlöffel vor. Es gab mächtiges Gezeter in jenen Haushalten – mit Ausnahme des Jungen mit den Initialen F.U.C.K., dessen Mutter im Supermarkt arbeitete und dessen Vater erstaunlich desinteressiert wirkte.


  Dennoch konnte Sebastien Samon Julie nicht so einfach davonkommen lassen, denn immerhin hatte sie es vernachlässigt, die Jugend in ihrem hormonellen Wahn zu schützen und Vorhänge anzubringen. Er dachte daran, ihr die nun nicht mehr benötigten grünen Stoffe aus seinem Esszimmer anzudrehen, besann sich jedoch.


  »Wer hat mich eigentlich angezeigt«, fragte Julie, als das denunzierende Formular in kleine Teile zerrissen im Papierkorn landete.


  Samon zögerte, entschloss sich jedoch, die Wahrheit zu sagen. Wer immer das Rechte tat und bei der Wahrheit blieb, brauchte sich vor Konsequenzen nicht fürchten. »Madame Louanne Drut hatte gesehen, wie sich die Jungs zu Ihnen schlichen. Sie glaubte, Sie würden sie verführen.«


  Julie verzog den Mund. »Hat sie mich auch wegen des angeblich gestohlenen Fahrrads beschuldigt?«


  Er kramte in einem Aktenordner. Als er ein entsprechendes Dokument gefunden hatte, nickte er. »Ja, sie war sich sicher, dass Sie es entwendet hätten.«


  »Und die Förderung der Unzucht?«


  »Das war ein anonymer Anruf. Eine Frau.«


  Julie ahnte, dass auch dieser Anruf von Louanne stammen musste. »Sie ist wütend auf mich, weil ich ihren Schwiegervater bei mir aufgenommen habe, statt in ein Heim stecken zu lassen«, erklärte sie.


  Der Gendarm runzelte die Stirn. »Wollen Sie im Gegenzug Madame Drut wegen falscher Anschuldigungen anzeigen? Wenn Sie das tun, kann ich von einer Bestrafung für Sie absehen. Ansonsten erhalten Sie einen Denkzettel wegen der unverhüllten Fenster.«


  Julie überlegte einen Moment. Sie war sich absolut sicher, dass Louanne hinter all den Anzeigen steckte, aber wollte sie die Frau deswegen öffentlich beschuldigen? Wollte sie sie erniedrigen, so dass ihr Ansehen im Ort großen Schaden erlitt?


  Das wollte sie eigentlich nicht.


  »Nein, ich werde keine Anzeige erstatten«, erwiderte sie.


  »Dann verkünde ich nun Ihre Strafe.«


  Es war inzwischen höchstes Gebot im Ort, das Museum zu unterstützen. Was lag da näher, als Julie eine Strafmaßnahme für das öffentliche Wohl aufzudrücken – nämlich mehrere Arbeitsstunden bei dem Verrückten in dessen Museum zu leisten?


  


  


  ***


  


  


  Der Tag, an dem Julie ihre Arbeitsstunden im zukünftigen Museum antrat, begann zwar mit einer mittleren Katastrophe für sie und Paul, erwies sich im Nachhinein jedoch als äußerst bedeutungsvoll nicht nur für die beiden, sondern für ganz Saint-Georges.


  Doch bevor wir zu den Ereignissen jenes wichtigen Tages kommen, sollte unbedingt etwas zu Paul gesagt werden.


  Paul Mamoun gehörte zu jenen Menschen, die glaubten, eine Mission im Leben zu haben. Er rackerte und schuftete den ganzen Tag auf ein bestimmtes Ziel hin, von dem er glaubte, dass es ihn glücklich machen würde. Und dieses Ziel lautete, ein Museum zu errichten, das den Menschen von Saint-Georges die Bedeutung ihres Ortes klarmachte.


  Aber eigentlich steckte hinter diesem Ziel ein ganz anderer Wunsch. Um den zu verstehen, muss man wissen, dass Paul aus Avignon stammte und vier Geschwister hatte, vier Brüder, um genau zu sein. Zwei ältere und zwei jüngere. Paul steckte also genau in der Mitte, und das hatte mitunter so seine Tücken: Er wurde als Kind häufig übersehen. Seine beiden ältesten Brüder waren Raufbolde, die beiden jüngeren bestachen durch ihre niedlichen Locken. Paul saß irgendwo dazwischen, meistens mit einem Buch in der Hand, und wurde weder der einen noch der anderen Gruppe zugerechnet und oftmals gar nicht erst wahrgenommen. Das ging so weit, dass nach einem Familienausflug mit dem Zug die ganze Bande ausstieg und vom Bahnhof lief, doch die Mutter irgendwann zu Hause feststellte, dass Paul fehlte. Sie hatten ihn im Zug vergessen. Zum Glück fand ihn ein umsichtiger Schaffner und informierte die Familie, so dass der Junge dann von seiner aufgelösten Mutter abgeholt werden konnte.


  Bei einem Urlaub am Meer geschah das ganze Gegenteil. Als Pauls Mutter aufs Meer hinausblickte und nur vier Köpfe im Wasser sah, und zwar die von Pauls Geschwistern, schlug sie sofort Alarm und machte dem Bademeister die Hölle heiß, um im Wasser nach Paul zu suchen, obwohl der Junge die ganze Zeit neben ihr am Strand gelegen und ein Buch gelesen hatte.


  Paul hatte sich kaum etwas daraus gemacht, stiller zu sein als seine größeren und weniger charmant als seine jüngeren Brüder. Erst im Studium in Paris erwachte sein Kampfgeist, und zwar gegen alles, was seiner Meinung nach in der Welt schieflief. Er streikte für besseres Mensaessen, demonstrierte für Tierrechte und gegen Atomkraftwerke, lief Marathons gegen Chemiewaffen und kettete sich an die Tore von Umweltsündern. Er war so intensiv damit beschäftigt, dass er am Ende des Studiums zum Prüfungstermin vor verschlossenen Türen stand. Niemand nahm wahr, dass er auch daran teilnehmen wollte, und deshalb hatten sie ihn schlichtweg vergessen anzumelden. Als er dagegen protestierte, wurde ihm ein extra Termin eingeräumt, an dem er sein Studium mit guten Leistungen abschloss.


  Seit vier Jahren lebte er nun hier in Saint-Georges, füllte den Job des Verwalters aus und kämpfte verzweifelt um das Museum. Und darum, in der Welt eine Spur zu hinterlassen, etwas zu schaffen, durch das man sich an ihn erinnern würde. Er wollte nicht mehr vergessen und übersehen werden, er wollte auffallen und mit Freude erwähnt werden, am liebsten noch zu seinen Lebzeiten.


  Deshalb stand er an jenem Tag, an dem Julie ihre Strafarbeit abzuleisten gedachte, im Nebengebäude des Gutes, das er als Heimat des zukünftigen Museums auserkoren hatte, und betrachtete zufrieden sein Werk. Er hatte eine eingefallene Steinmauer aufgerichtet und mit weißem Putz versehen. Das Gebilde stand etwas wackelig, immerhin war er Kunstgeschichtler und kein Maurer, aber es stand.


  Er legte den Kopf schief und überlegte, ob er an beiden Seiten Stützen anbringen sollte, um das Bauwerk vor dem Einsturz zu bewahren, als er im Hof einen Wagen vorfahren hörte. Er lauschte hinaus, ob es vielleicht das Auto von Madame Poivre war, aber es klang anders. Also stieg er über die Reste der Baumaterialien, um hinaus zu gehen und nachzuschauen. Doch da geschah das Unglück. Er blieb mit dem Fuß am Stock hängen, mit dem er den Putz umgerührt hatte, stolperte über den Eimer, geriet ins Straucheln und fiel schließlich gegen die kunstvoll aufgerichtete Mauer. Sie geriet mächtig ins Wanken. Ein Stein, der besonders lose in der Wand hing, löste sich und stürzte heraus. Die anderen hatten nichts Besseres zu tun, als diesem Beispiel zu folgen.


  Paul klammerte sich verzweifelt an einem Stein fest, aber es nützte nichts. Er verletzte sich an der Hand, doch die Arbeit der vergangenen drei Tage krachte trotzdem mit einem lauten Poltern ein.


  »Merde!«, schrie Paul verbittert und bemerkte dabei gar nicht, dass seine Hand blutete und rote Tropfen auf dem Boden hinterließ. Er spürte auch nicht, dass feiner Staub auf seiner Kleidung, in seinem Haar und in seinem Gesicht landete. Es wurde ihm erst bewusst, als er seinen Arm hob, um sich den Staub aus den Augen zu wischen, und dabei entdeckte, dass dieser völlig weiß war.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte auf einmal eine besorgte Stimme, und ein Kopf tauchte in dem Raum auf. Als sich der Staub endlich gelegt hatte, erkannte Paul, zu wem er gehörte. Es war Julie. Besorgt sah sie sich das Chaos an – und ihn, der erneut über und über mit Dreck beschmiert war.


  Paul stand zunächst wie erstarrt. Der Staub rieselte von seiner Kleidung, während er fieberhaft überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, sein schreckliches Aussehen in Sekundenschnelle in ein attraktives Äußeres zu verwandeln. Nachdem er einsehen musste, dass für sein Problem auf dieser Welt keine einfache Lösung existierte, stürmte er aufgebracht an Julie vorbei hinüber ins Haus, wo er sich wusch und nebenbei notdürftig die Wunde versorgte. So langsam ging es ihm nämlich auf die Nerven, dass die Fremde ihn schon wieder in einem wenig vorteilhaften Zustand sah. Sie musste ihn wahrhaftig für einen Verrückten halten, wenn nicht sogar für einen Penner.


  Julie folgte ihm langsam. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie, erhielt jedoch keine Antwort.


  Weil sie glaubte, er habe sie nicht verstanden, wiederholte sie ihre Frage, aber auch da erfolgte keine Reaktion. Erst beim dritten Mal vernahm sie ein unwirsches »Nein!« Er wollte offenbar nicht, dass sie ihm half.


  »Ich bin hier, weil mich Sebastien Samon geschickt hat. Ich soll Ihnen heute den ganzen Tag bei der Errichtung des Museums helfen. Also, was kann ich tun?«


  Wieder gab er nur etwas Unwirsches von sich, das sie dieses Mal nicht einmal als ein »Nein« identifizieren konnte.


  Paul versuchte verzweifelt, seinem Aussehen einen gebildeten und weltmännischen Anstrich zu verpassen, aber es klappte nicht. Mehrere Spritzer Farbe saßen auf seiner Stirn, außerdem klebte Blut auf seinem Hemd, das sich in der Eile nicht auswaschen ließ. Es war zum Verrücktwerden! Wie konnte er diese Frau beeindrucken, wenn er aussah wie ein Landstreicher?!


  Julie, die nichts von seinem Problem ahnte, begab sich nach draußen, um darauf zu warten, dass er zurückkam. Sie wollte ihm die historischen Dinge übergeben, die sie in ihrem Keller gefunden und gleich mitgebracht hatte. Außerdem hoffte sie, von ihm ein paar Anweisungen zu erhalten, was sie tun sollte.


  Als Paul kurz darauf zwar etwas sauberer, aber mit einem großen, feuchten Fleck auf dem Hemd und mit Farbklecksen im Gesicht erschien, wirkte er immer noch mürrisch.


  »Wie kann ich Ihnen heute zur Hand gehen?«, fragte Julie erneut.


  Doch Paul reagierte wieder nicht. Er wandte sich wortlos ab, um in den Museumsraum zurückzugehen und dort die Mauer erneut aufzurichten. Der Grund war einfach: Er hatte stillschweigend beschlossen, in diesem Aufzug der Fremden, deren grüne Augen mit den goldenen Sternen ihn bereits wieder völlig verwirrten, einfach aus dem Wege zu gehen.


  Julie wusste auch davon nichts und blieb getroffen zurück. Sie seufzte innerlich. Dieser Mann konnte sie ganz offensichtlich nicht einmal ein kleines bisschen ausstehen. Aber in diesem Ort wunderte sie das gar nicht mehr. Paul Mamoun stand mit seiner Antipathie gegen Julie bekannterweise nicht alleine da.


  Zögerlich folgte sie ihm und erklärte mit kurzen Worten, was sie schon vor Tagen in ihrem Keller gefunden hatte. Es handelte sich um eine alte Nähmaschine, ein Gemälde mit der Jahreszahl 1867 in der rechten unteren Ecke und um eine alte Waage.


  Als sei sie Luft, holte Paul wortlos die Dinge aus ihrem Wagen und stellte sie in einen Verschlag, um sie dort später zu putzen oder möglicherweise zu restaurieren. Er sprach nicht ein Wort dabei.


  Julie seufzte erneut lautlos. Um nicht nutzlos herumstehen, sah sie sich im Hof um, ob sie nicht irgendeine Arbeit finden und in der Zwischenzeit ohne seine Anleitungen ausüben könne.


  In diesem Moment fuhr Madame Poivre vor. Die kräftige Frau besaß einen schweren Geländewagen amerikanischen Fabrikats, sogar ein neueres Modell. Als sie im Hof ankam, hüpfte ihre Tochter Marie behände aus dem Wagen und eilte lächelnd auf Paul zu. Marie war fünfundzwanzig Jahre alt und sehr hübsch. Sie trug einen weitschwingenden Rock und hatte sogar ihre Lippen rot geschminkt.


  Julie zog wissend die Augenbrauen nach oben. Offensichtlich hatte die junge Frau völlig andere Ambitionen, als hier zu arbeiten.


  Madame Poivre, die wesentlich gemäßigter aus dem Auto stieg, warf einen wohlwollenden Blick auf Paul und ihre Tochter, die sich zur Begrüßung die Hand reichten und in ihren Augen ein perfektes Paar abgaben. Als ihr Blick etwas weiter nach rechts schweifte und dabei Julie entdeckte, stockte ihr zufriedenes Lächeln jedoch für einen Moment. Sie runzelte die Stirn und eilte auf Paul zu, um eine Erklärung für die Anwesenheit dieser Frau zu verlangen.


  Paul deutete auf die Gegenstände, die Julie gebracht hatte. »Sie steuert etwas für das Museum bei«, knurrte er, womit Madame Poivre vorerst zufriedengestellt war.


  »Ich hole dich am Abend wieder ab«, rief die kräftige Frau Marie zu. »Amüsier dich gut!«


  Marie nickte, doch Paul hatte sich bereits abgewandt und war zu seiner Mauer zurückgekehrt.


  Madame Poivre runzelte erneut die Stirn. Es gefiel ihr gar nicht, dass Paul so wenig Anzeichen zeigte, in Marie verliebt zu sein. Seufzend setzte sie sich in den Wagen und fuhr davon, wobei sie es jedoch nicht versäumte, Julie zum Abschied einen misstrauisch musternden Blick zuzuwerfen.


  Julie hatte ihre Suche nach Arbeit noch nicht aufgegeben und wurde fündig, als sie einen Besen entdeckte. Mit Feuereifer stürzte sie sich darauf und begann, auszukehren. Sie kam jedoch nicht umhin, die nun folgenden merkwürdigen Geschehnisse auf dem Hof zu verfolgen. Sie beobachtete, wie Marie, kaum dass ihre Mutter mit einer Staubfahne davongefahren und zwischen den Bäumen verschwunden war, kurz mit Paul sprach, bevor sie sich auf ein Fahrrad schwang und davonfuhr. Sie radelte zu einer abgelegenen Scheune an der Ostmauer des Anwesens. Das Gebäude wurde offensichtlich nicht mehr genutzt, denn der Pfad, der dorthin führte, war von Unkraut überwuchert.


  Paul nahm alles wie selbstverständlich hin und kümmerte sich schon wieder um seine Mauerreste, ohne auch nur einen weiteren Blick an Marie zu verschwenden oder ein Wort mit Julie zu sprechen.


  Julie kam auch nach diesen Beobachtungen kaum voran mit ihrer Arbeit, denn eine erneute Staubwolke tauchte auf der Straße zum Gut auf. Madame Poivre kam zurück.


  Doch die Frau verließ das Fahrzeug nicht. Es schien fast, als würde sie überlegen, ob sie wirklich aussteigen solle. Schließlich tat sie es.


  Dieses Mal ging sie allerdings nicht zu Paul, der von ihrer Ankunft nichts bemerkt zu haben schien, sondern kam langsam auf Julie zu.


  Sie hatte einen hochroten Kopf, als wäre es ihr furchtbar unangenehm, den Kontakt mit dieser Frau suchen zu müssen.


  Als sie bei Julie angekommen war, räusperte sie sich lange, bevor sie sich einen Gruß abquälte.


  »Guten Tag«, sagte sie mühsam.


  »Guten Tag«, erwiderte Julie.


  Madame Poivre hatte bei der Rückfahrt lange überlegt, ob sie die Idee, die ihr bei Julies Anblick gekommen war, tatsächlich umsetzen solle. Sie wusste von Sebastien Samon, der mit Monsieur Poivre hin und wieder Tennis spielte, dass Julie großzügig auf eine Anzeige gegen Louanne Drut verzichtet hatte. Das »Warum« war Madame Poivre nicht ganz klar, aber sie deutete den Verzicht als einen Hinweis darauf, dass der Frau ihre unmögliche Vergangenheit bewusst war und sie Reue zeigte. Und sie hoffte, dass Julie ihr bei ihrem Problem helfen konnte. Daher hatte sie sich schließlich dazu durchgerungen, zurückzukehren und Julie um Hilfe zu bitten.


  »Es geht um Paul«, krächzte sie vor Aufregung etwas heiser. »Ich weiß, dass Sie sich mit Männern auskennen. Vielleicht können Sie ihm etwas auf die Sprünge helfen, was Marie betrifft.«


  Marie, hübsch und lieblich wie ein junger Morgen, besuchte Paul regelmäßig einmal in der Woche, und das bereits seit Jahren, aber nichts passierte. Dabei hätte Madame Poivre so gern eine Hochzeit ausgerichtet! In ihren Augen war Paul der perfekte Schwiegersohn. Er kam zwar von außerhalb, war aber gebildet, der Verwalter eines großen Gutes und außerdem sehr attraktiv. Sein Spleen mit dem Museum würde hoffentlich vergehen, sobald er verheiratet war und kleine Söhne großziehen musste. Wenn nicht seine Passivität alles so unglaublich in die Länge ziehen würde! Er ist wohl extrem schüchtern, mutmaßte die Frau. Oder zu sehr mit seinem Museum beschäftigt, so dass er die anderen Freuden des Lebens ganz vergaß. Am liebsten hätte sie den beiden ein wenig auf die Sprünge geholfen, aber eine Einladung bei den Poivres war schon einmal heftig in die Hose gegangen, weil Monsieur Poivre Paul gegenüber dummerweise eine alte Pferdekutsche im Schuppen erwähnt hatte und beide Männer danach über nichts anderes mehr sprachen. Sie waren aus dem Schuppen mit der historischen Kutsche kaum noch herauszubringen. Eine weitere Einladung hatte Marie abgelehnt, der die ganze Sache offensichtlich mehr als peinlich war. Und etwas anderes fiel Madame Poivre nicht ein, um die beiden zusammenzubringen.


  Julie sah ihr Gegenüber überrascht an. »Glauben Sie, dass Paul in Marie verliebt ist, aber sich nicht traut?«


  »Ja, ganz sicher. Marie kommt seit langer Zeit einmal in der Woche zu ihm, um ihm zu helfen, hat aber nie schmutzige Hände. Offensichtlich lässt er sie nicht arbeiten. Was machen die beiden dann? Marie ist fünfundzwanzig Jahre alt, hat also das perfekte Alter, um zu heiraten. Sie ist wunderschön und zärtlich und kennt sich im Haushalt bestens aus. Was kann sich ein Mann noch wünschen? Und trotzdem kommt er nicht aus der Deckung. Er braucht wohl ein wenig Ermunterung. Können Sie da etwas tun?«


  Julie schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, was. Wenn er Marie liebt, wird er es ihr schon zeigen.«


  Madame Poivre verzog unwillig den Mund. Da ließ sie sich herab, mit der unmöglichen Person zu sprechen, doch die lehnte einfach ab, ihr zu helfen. »Er ist zu schüchtern, und Marie würde nie den ersten Schritt tun. Dafür ist sie zu gut erzogen«, entgegnete sie spitz.


  »Der erste Schritt hat nichts mit guter Erziehung zu tun«, erwiderte Julie. »Wenn sich Paul nicht traut, sollte es Marie tun, wenn sie sich seiner Gefühle sicher ist. Aber Sie sind bei mir an der falschen Adresse mit Ihrem Anliegen. Ich kann nichts tun. Das müssen die Liebenden selbst klären.«


  Julie vertrat die Auffassung, dass Herzensangelegenheiten dorthin gehörten, wo niemand Fremdes sie sehen konnte, nämlich ins Herz. Und dass Außenstehende sich hüten sollten, sich einzumischen. Die Liebe fand meistens einen Weg, die richtigen Personen zusammenzubringen, und eine Einmischung konnte allzu leicht in Tränen und Enttäuschungen enden.


  Madame Poivre schien das jedoch anders zu sehen. »Sie sind wohl selbst scharf auf Paul«, antwortete die kräftige Frau pikiert. »Sie sind ein loses Wesen, das meiner Tochter den Mann ausspannen will. Schämen Sie sich!« Sie musste hart an sich halten, um Julie nicht noch mehr anzufeinden. »Wieso tun Sie so etwas? Haben Sie nicht schon genügend Männer gehabt? Müssen Sie auch noch den einzigen Mann, der meiner Tochter Freude geben kann, verderben?«


  »Ich bin nicht interessiert an Paul«, erwiderte Julie ruhig. »Ich verderbe auch niemanden. Ich möchte mich nicht einmischen. Ich will lediglich in Frieden leben und in Saint-Georges eine neue Heimat finden. Das ist alles.«


  Madame Poivre schien ihr kein Wort zu glauben. »Sie schamlose Person«, rief sie. »Sie unsittliches Wesen, das keiner anderen Frau einen netten, unverdorbenen Mann gönnt. Man sollte Sie aus jedem Ort, der etwas auf sich hält, verbannen.« Sie zischte so laut, dass feine Speicheltröpfchen durch die Luft flogen. Danach sah sie sich wutentbrannt um, um nach ihrer Tochter Ausschau zu halten. »Wo ist überhaupt Marie? Sie soll erst wiederkommen, wenn Sie fort sind.«


  Sie wollte in den Keller laufen, wo sich Paul aufhielt, doch Julie winkte müde ab. »Sie ist nicht hier. Sie können sich beruhigen, ich kann sie nicht verderben.«


  »Wo ist sie?«, kreischte Madame Poivre.


  »Da hinten am anderen Ende des Grundstücks. Bis dorthin reicht mein schlechter Einfluss nicht.« Sie verzog verbittert den Mund. Sie war es in diesem Moment so leid, ständig angefeindet und gehasst zu werden. Sie war es müde, unablässig gegen die Ablehnung ankämpfen zu müssen. Sie hasste auf einmal diesen Ort und diese Menschen, die ihr keinen Frieden gönnten.


  Madame Poivre stieg in ihren Wagen, um in die gewiesene Richtung zu fahren.


  In diesem Moment tauchte Paul aus seinem unfertigen Museum auf.


  »Ich habe Stimmen gehört«, sagte er verwundert mehr zu sich selbst, weil es ihm offenbar schwerfiel, mit Julie zu sprechen. »Was war los?«


  »Die dicke Frau war hier, um Ihre Freundin abzuholen«, erwiderte Julie verbittert. »Sie sollten sich ihr endlich offenbaren und ihr sagen, wie Sie empfinden, damit die Frau Ruhe finden kann.« Sie holte Schwung mit dem Besen und wollte verdrossen weiterfegen.


  »Madame Poivre ist hier?«, fragte Paul erstaunt. Danach trat Entsetzen in sein Gesicht. »Madame Poivre fährt zur Scheune?«, fragte er entgeistert und eilte zum Pfad, wo er den Geländewagen tatsächlich zu dem alten Gebäude fahren sah.


  »Oh nein!«, rief er. »Was haben Sie getan?«


  »Nichts«, erwiderte Julie perplex. »Ich habe nichts getan.«


  »Wir müssen hinterher, um eine Katastrophe zu verhindern!«, rief Paul und wollte in seinen kleinen Renault steigen, doch Julies Wagen versperrte ihm den Weg.


  »Fahren Sie weg!«, rief er. »Schnell!«


  Julie schaltete rasch. »Das dauert zu lange. Wir nehmen meinen.« Sie sprang in das Auto, Paul kletterte flink auf den Beifahrersitz. Dann startete sie den Wagen und fuhr los, immer der Staubfahne hinterher.


  »Was ist denn so schlimm daran, wenn sie ihre Tochter holt?«, fragte Julie, während sie den Wagen in zügigem Tempo auf die Scheune zusteuerte, wo Madame Poivre gerade ihr Auto verließ. »Macht sie in der Scheune sauber?«


  »Es ist eine Katastrophe«, stöhnte Paul, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Es wird Krieg geben.«


  »Krieg?«, fragte Julie ungläubig nach. »Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«


  »Nein, es ist noch untertrieben«, klagte Paul. »Es wird ein großes Unglück über Marie kommen. Es ist entsetzlich. Fahren Sie schneller!«


  »Wovon reden Sie nur?«, fragte Julie ratlos, während sie noch mehr Gas gab und auf dem unebenen Gelände zur Scheune raste.


  Madame Poivre betrat gerade das Gebäude, als Julie hinter ihr zu einer grünen Wiese gelangte, wo der Geländewagen stand.


  Sobald Julie den Wagen angehalten hatte, sprang Paul hinaus und rannte auf die Scheune zu; Julie folgte ihm.


  In der Tür stand Madame Poivre, wie vom Donner gerührt. Ihr gegenüber vor einem Haufen mit altem Stroh befand sich Marie, ihr braunes Haar zerzaust, ihr roter Lippenstift verschmiert. Ihre Augen waren beim Anblick der Mutter vor Entsetzen weit aufgerissen.


  Neben ihr, mit einem ähnlich entsetzten Gesichtsausdruck, stand ein junger Mann in Julies Alter. Er war blond, hübsch und trug Maries Lippenstift verschmiert an seinem Mund. Es gab keinen Zweifel, wie diese Farbe dorthin gekommen war.


  »Oh Gott! Was ist hier los?«, fragte Madame Poivre, der der Schock über diesen Anblick die Kehle zuschnürte und ihre Stimme ganz schwach klingen ließ.


  Die beiden Angesprochenen schwiegen vor Bestürzung. Man hörte lediglich das Trippeln von kleinen Mäusefüßen, die in Erwartung des drohenden Krieges davoneilten, um aus der Schusslinie zu kommen.


  Julie flüsterte leise in Pauls Ohr, um die Stille, die wie ein Glasbehälter vibrierte, der kurz vor dem Zerspringen stand, nicht zu erschüttern: »Wer ist das?«


  »Das ist Gerard«, flüsterte Paul zurück.


  »Wer ist Gerard?«, fragte Julie.


  Ja, wer war Gerard? Man könnte diese Frage mit einem einfachen Nachnamen beantworten, das würde aber nicht einmal ansatzweise die Brisanz seiner Anwesenheit in dieser Scheune erklären. Um die Angelegenheit umfassend erläutern zu können, müssen wir circa neunzig Jahre in die Vergangenheit reisen.


  Zu jener Zeit lebten zwei angesehene Familien in Saint-George, die miteinander eng befreundet waren: die Familie von Pierre Poivre und die von Oscar Samedi. Sie trafen sich regelmäßig zu Geburtstagsfeiern und Taufen, spielten gemeinsam Boule und standen sich gegenseitig Pate, sobald ein Nachkomme das Licht der Welt erblickte. Die Kinder von Monsieur Samedi lernten bei Pierre Poivre das Reiten, die Sprösslinge von Monsieur Poivre verbrachten regelmäßig ihre Ferien im Sommerhaus von Oscar Samedi in den Bergen. Doch dann geschah das Unerwartete.


  Pierre Poivre verlor eine bedeutende Summe an der Börse. An jenem Tag ging er bedrückt nach Hause, in sich gekehrt, weil er in Gedanken versuchte, das Problem zu lösen. Er kam jedoch zu keinem guten Entschluss. Seine Lage bedeutete, dass er womöglich das Haus, das Grundstück und alles andere verkaufen musste, um zu überleben.


  In diese trüben Gedanken vertieft, begegnete ihm sein Freund Oscar Samedi. Der hatte natürlich keine Ahnung, welch ernste geistige Arbeit sein Freund gerade leistete, und grüßte ihn herzlich mit einem strahlenden »Salut, Pierre, wie sieht‘s bei dir heute mit einem kleinen Spielchen aus?« Er meinte Boule.


  Doch Pierre war alles andere als nach Spielen zumute. Er konnte in dem Moment nicht einmal mit seinem Freund reden, weil ihm seine Situation äußerst peinlich war. Also sagte er nur kurz angebunden »Lass mich in Ruhe« und ging seiner Wege.


  Oscar fühlte sich vor den Kopf gestoßen. Er konnte sich keinen Reim auf dieses merkwürdige Verhalten machen und kehrte mit hängenden Schultern heim.


  Dort berichtete er seiner Frau von dem Vorfall, die zwar die Stirn runzelte, dann aber abwinkte. Es würde sicher eine logische Erklärung für alles geben.


  Kurz entschlossen setzte sie sich in den Wagen und fuhr zum Haus der Poivres, wo sie klingelte, um Aufklärung zu erhalten.


  Was sie wiederum nicht wissen konnte, war, dass Pierre Poivre in der Zwischenzeit seiner Frau die Börsen-Katastrophe gebeichtet hatte und diese mit ihm Hals über Kopf zu ihrer Erbtante gereist war, damit die mit ihrem Vermögen den drohenden Bankrott abwendete. Die Kinder ließen die beiden in der Obhut einer Gouvernante.


  Also stand Madame Samedi vor verschlossener Tür, als sie klingelte. Die Haushälterin öffnete und meinte, dass die Herrschaften nicht zu sprechen seien, dann schloss sie sie wieder. Die anwesende Gouvernante hielt nämlich nicht viel davon, ohne Voranmeldung gestört zu werden.


  Madame Samedi bemerkte, dass jemand im Haus war, eine Hand bewegte eindeutig die Gardine und sah hinaus, und sie glaubte, es wäre ihre Freundin Madame Poivre, die sich aus irgendeinem Grunde verleugnen ließ und wohl nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte.


  Pikiert kehrte sie zurück in ihr Haus und beschloss, die ehemaligen Freunde nun zu meiden, weil sie meinte, die anderen hätten genug von ihr. Vielleicht sind sie plötzlich zu Geld gekommen und fühlen sich nun zu fein für uns, vermutete sie ihrem Mann gegenüber. Der nickte bedrückt.


  Brisanterweise kehrten die Poivres tatsächlich als reiche Leute zurück. Die Tante hatte ihnen das Erbe vorzeitig ausgezahlt, um Steuern zu sparen, und außerdem machte die Börse einen Ruck nach oben und die Anlagen von Monsieur Poivre verdoppelten sich. Vergnügt kamen die beiden zurück von ihrer Reise und beschlossen, ein großes Fest zu geben. Sie luden natürlich auch die Familie Samedi ein – als erstes sogar – doch Madame Samedi schrieb eine lapidare Absage. Die Frau fühlte sich im Innersten getroffen vom Verhalten der Poivres und hielt die Einladung für ein Zeichen von Falschheit und Boshaftigkeit.


  Doch die Absage war so offensichtlich fadenscheinig, dass Madame Poivre stutzig wurde. Sie schickte eines der Kinder zu den ehemaligen Freunden, damit es unauffällig herausbekam, was los sei. Doch Geraldine, so hieß die Tochter, kam unverrichteter Dinge zurück. Die Samedis waren in ihr Sommerhaus gefahren – und das ohne die Kinder der Poivres.


  Das war nun wiederum für die Poivres ein offener Affront, und Madame Poivre musste sich entsetzt setzen über so viel Lieblosigkeit von Menschen, die sie zu ihren engsten Freunden gezählt hatte. Offenbar neideten die Samedis ihnen den Reichtum. Und sie beschloss, die Familie von nun an zu meiden.


  Seitdem gab es keine gemeinsamen Feiern mehr, keine Reitstunden, keine Ferien in den Bergen. Pierre Poivre freundete sich aufgrund seines Vermögens mit anderen Männern an, darunter waren der Bürgermeister von Saint-George sowie der von Bresoleau und Laberauy. Madame Poivre erzog ihre Kinder nach Pariser Vorbild und verbot ihnen den Umgang mit niederem Volk, sprich die Samedis.


  Oscar Samedi erbaute eine Boulebahn im eigenen Garten und lud seine alten Schulfreunde ein, und Madame Samedi entwickelte ein Hobby, sich die neuesten Filme im Kintopp anzusehen und darüber die Realität zu vergessen.


  Doch das Tragischste an diesem verhängnisvollen Missverständnis war die Tatsache, dass die eingebildete Abneigung von Generation zu Generation von Poivres und Samedis weitergegeben wurde, ohne das Ganze aufzulösen. Die Poivres glaubten seit jenem Vorfall von 1924, dass die Samedis ihnen ihr Glück neideten und nichts mit ihnen zu tun haben wollten, und die Samedis meinten, die Poivres fühlten sich zu fein für sie.


  Das war in dem Jahr, in dem Julie in Saint-Georges auftauchte, immer noch so, obwohl der Reichtum der Poivres inzwischen längst verflossen war. Es gab keinen blutigen Bandenkrieg und auch keine meterhohe Mauer zwischen den Grundstücken, aber die Ablehnung zwischen den Familien war im Ort allgemein bekannt und mehr als deutlich zu sehen. Die Poivres machten bei jedem Gemeindefest einen großen Bogen um die Samedis – und umgekehrt. Wenn in der Gemeindesitzung ein Poivre etwas sagte, behauptete ein Samedi prinzipiell das Gegenteil. Und umgekehrt. Und wenn Madame Samedi ein neues Kleid trug, war es für Madame Poivre ein Ding der Unmöglichkeit, dasselbe zu haben, sei es auch noch so schön. Und umgekehrt.


  Die Abneigung übertrug sich auf alle Familienmitglieder und alle Bereiche des Lebens – bis auf eine explosive Ausnahme: Marie, die in der Scheune Gerard geküsst hatte, gehörte den Poivres an, und Gerard war kein Geringerer als ein Samedi.


  Julie hatte davon natürlich keine Ahnung und wunderte sich umso mehr, als in das Schweigen hinein Marie in Tränen ausbrach und herzergreifend zu schluchzen begann.


  Immerhin erklärte die Affäre Pauls Desinteresse an der jungen Frau. Für einen Moment hatte Julie schon gedacht, dass keine Frau der Welt den Museumsmann für ihr Geschlecht begeistern könne. Doch offenbar lag sein untätiges Verhalten daran, dass er wusste, dass Maries Herz schon vergeben war.


  »Gerard gehört einer verfeindeten Familie an«, erklärte Paul kurz, damit Julie die Lage schnell erfassen konnte. »Sie treffen sich seit einem Jahr heimlich hier, weil ihre Familien die Verbindung nicht gutheißen würden.«


  Julie vertrat zwar die Auffassung, sich nicht in Herzensangelegenheiten einzumischen, aber was sie noch weniger mochte, war, wenn andere Menschen die lodernden Flammen zwischen zwei Liebenden zu ersticken versuchten. Daher stutzte sie einen Moment, doch dann ging sie einen Schritt vorwärts und stellte sich vor Madame Poivre, die gerade den Mund aufriss, um Marie zu sich zu beordern und kurz davor schien, ihre Tochter an den Haaren aus der Scheune zu zerren.


  »Marie!«, schrie die Frau schrill, um ihrer Stimme mehr Durchsetzungsvermögen zu geben. Wer keine guten Argumente hat, neigt dazu, ihr Fehlen durch Lautstärke wettzumachen.


  Julie schüttelte angewidert den Kopf. »Haben Sie mir nicht vorhin noch gesagt, dass Ihre Tochter alt genug zum Heiraten sei? Hier ist sie mit einem Freund. Sie sollten sich freuen, dass sie glücklich ist.«


  Doch Madame Poivre wollte Julies Meinung nicht hören. Sie trat einen Schritt zur Seite, um an Julie vorbei zu ihrer Tochter gehen zu können.


  »Du lässt diesen Kerl sein und kommst mit mir!«, zischte sie Marie zu.


  Marie wich angstvoll zurück.


  Julie stellte sich erneut zwischen Marie und ihre Mutter. »Sie haben offenbar keine Ahnung, wie groß und bewegend die Liebe wirklich ist«, brach es aus Julie heraus. »Die Liebe kennt keine Grenzen, keine Rassen oder Barrieren. Jeder Mensch wird voller Liebe geboren. Kein Kind hasst, es weiß nicht einmal, was Hass bedeutet. Es sind die Eltern, die den Hass verbreiten und die Kinder verderben. Es sind die Eltern, die Kinder ins Verderben stürzen, weil sie von ihrer Liebe nichts verstehen. Weil sie ihr kein Einfühlungsvermögen entgegenbringen, sondern ihr die eigenen Wünsche und Vorstellungen aufdrücken wollen. Dabei könnten Kinder durch die Liebe über sich selbst hinauswachsen, könnten bessere und innerlich schönere Menschen werden. Mit etwas mehr Verständnis könnte großes Leid abgewendet werden, das unweigerlich erfolgen muss, wenn sich die Kinder unverstanden fühlen.« Sie dachte dabei an sich selbst, an ihre Liebe zu Martin und daran, dass sie aus Angst vor ihren Eltern nach Paris und in ihr Unglück geflohen war. »Gönnen Sie Ihrer Tochter ihre Liebe und verschonen Sie sie mit Ihrem Hass. Und geben Sie ihr das Größte, was es neben der Liebe auf Erden gibt: Vergebung und Verzeihung. Die Familie ist das Wichtigste, was ein Mensch haben kann, der Pfeiler, der sie vor den Stürmen der Welt beschützt und das Fundament dafür, wie sie später selbst einmal mit ihren Kindern umgehen wird. Verderben Sie Maries Kindern nicht das Glück, in einer liebevollen Familie aufzuwachsen. Sie haben bereits Mut bewiesen und mich um Hilfe gebeten, mich, die jeder hasst und verachtet. Offenbar bedeutet Ihnen Marie sehr viel. Zeigen Sie ihr, dass Sie Liebe und Vergebung in Ihrem Herzen haben und lassen Sie Marie nach ihrer Auffassung glücklich sein. Wenn Sie die Liebe zwischen den beiden zerstören, brechen Sie nicht nur ihre Herzen, sondern auch ihre Seele. Wollen Sie wirklich eine zerbrochene Tochter haben?«


  Julie hielt inne, weil sie merkte, dass es Madame Poivre die Sprache verschlagen hatte. Sie starrte Julie stumm an, die Augen weit aufgerissen, den Mund immer noch halb geöffnet. Aber kein Laut verließ ihre Lippen. Schließlich kam ein heiseres »Aber er ist ein Samedi!« aus ihrem Mund.


  Julie nickte. »Ich weiß. Und ich war eine Hure und im ganzen Ort verachtet. Trotzdem sind Sie über Ihren eigenen Schatten gesprungen und zu mir gekommen, weil Sie sich von mir Hilfe versprachen. Ich kann Ihnen keine Hilfe für Ihre Tochter geben. Sie braucht mich nicht. Und Sie brauchen mich auch nicht. Sie müssen nur tief in Ihrem Herzen kramen und nach Einsicht suchen. Und nach der Liebe. Sie wissen, wie sie sich anfühlt, sie waren bestimmt selbst einmal verliebt. Ich hoffe für Sie und Marie, dass Sie den Mut finden, sich daran zu erinnern und für sie über Barrieren hinwegzusetzen und den Hass zu begraben. Dass Sie die Courage haben, das Richtige zu tun.«


  Julie holte tief Luft, als sie fertig war. Sie hatte das Gefühl, dass der Orkan in ihrem Innern immer noch tobte, aber langsam schwächer wurde. Als sie um sich blickte und das ergriffene Gesicht von Marie sah, das begeisterte von Gerard und das verwirrte von Madame Poivre, legte sich der Sturm und wurde zu einem sanften Lüftchen, das ihr Herz streichelte. Denn ihr wurde auf einmal bewusst, dass sie das Leid aus ihrer Jugend längst hinter sich gelassen hatte. Sie verspürte plötzlich eine große Erleichterung, gesund, am Leben und in gewisser Weise auch glücklich zu sein.


  Diese Erkenntnis ließ sie übermütig werden und zur Seite treten, so dass Madame Poivre ungehinderten Zugang zu Marie hatte. Doch die Frau stürmte nicht auf ihre Tochter zu, sondern starrte fassungslos auf das, was sich vor ihren Augen bot.


  Neben Marie war nämlich Gerard auf seine Knie gefallen, umklammerte beseelt von Julies flammender Rede, in der auch das Wörtchen Mut öfter vorgekommen war, Maries Hände und fasste sich ein Herz.


  »Marie Poivre, ich liebe dich. Und ich habe die Heimlichkeit satt. Ich möchte dich ganz offiziell fragen, ob du meine Frau werden willst. Ich will zu dir stehen und in aller Öffentlichkeit meine Liebe zu dir schwören. Willst du?«


  Marie, deren Tränen während Julies Ausbruch getrocknet waren, musste nicht einen Augenblick darüber nachdenken, was sie antworten sollte.


  »Ja, das will ich«, rief sie und zog Gerard an sich, um ihm in die Arme zu fallen.


  Mit dieser Geste geriet das Weltbild von Madame Poivre ins Wanken. Seitdem sie denken konnte, hatte sie von den Mitgliedern ihrer Familie gehört, dass die Samedis nichts mit den Poivres zu tun haben wollten. Ihr Großvater, der eines der Kinder war, die in jenem ersten Sommer des Streits 1924 nicht ins Sommerhaus der Samedis fahren durften, hatte ihr höchstpersönlich davon berichtet, wie neidisch und gemein die Samedis seien und die Poivres verachten würden. Doch hier stand ein Samedi und wollte viel mehr mit einer Poivre zu tun haben, als sich in der Familie jemals jemand hätte träumen lassen. Der junge Mann hatte vor Rührung und innerer Bewegung sogar Tränen in den Augen. Was war aus der Jahrzehnte währenden Ablehnung geworden, die die Stütze von Madame Poivres Weltordnung war? Wo war die Feindseligkeit geblieben, die sie als starken Pfeiler ihres Daseins betrachtete und an die sie genauso fest glaubte wie an Gott? Existierte die etwa nicht mehr?


  Sie verspürte das Bedürfnis, sich zu setzen, doch in der Scheune gab es nichts, worauf sich eine gutsituierte Dame hätte setzen können, nur altes Stroh. Also schwankte sie leicht, so dass Marie zu ihrer Mutter eilte, um sie zu stützen.


  »Mama, bitte sei nicht böse«, bat die Tochter flehend. »Er heißt zwar Samedi, aber hat nichts Schlimmes getan, er ist ein guter Mann. Und er liebt mich.«


  Madame Poivre antwortete nicht, sondern wankte mit Maries Hilfe aus der Scheune. Draußen setzte sie sich in ihren Wagen. Sobald sie etwas Festes unter ihrem Allerwertesten spürte, zog sie mit großer Mühe missbilligend die Augenbrauen zusammen.


  »Darüber sprechen wir noch«, sagte sie mit zitternder Stimme, bevor sie den Wagen anließ und davonbrauste. Als nur noch eine Staubfahne zu sehen war, ging Marie mit schwerem Herzen zurück zu Gerard, der seine Braut beruhigend in die Arme nahm.


  Julie spürte, dass es an der Zeit war, die Bühne dieses Dramas zu verlassen und sich dem zu widmen, weswegen sie eigentlich zu Paul Mamoun gekommen war. Als sie an Paul vorbeiging, bemerkte sie, wie er sie mit einem seltsamen Blick betrachtete, als wäre sie ein übernatürliches Wesen oder ein noch nicht kategorisiertes Tier im Amazonas.


  »Kommen Sie mit zurück zum Museum?«, fragte sie ihn.


  Er nickte und löste sich von seinem Standort, wobei er einen letzten Blick auf die Liebenden warf. Sie standen eng umschlungen, hielten sich gegenseitig fest und überlegten leise, wie sie mit ihren verfeindeten Familien umgehen sollten.


  


  Ohne der Geschichte vorzugreifen, muss an dieser Stelle unbedingt erwähnt werden, dass Madame Poivre umgehend den Familienrat zusammenrief, um allen Verwandten die Lage zu schildern. Sie erntete zunächst ungläubiges Erstaunen, dann laute Proteste, bis Madame Poivre sich an Julies Worte der Vergebung erinnerte und vorschlug, den jungen Mann einmal einzuladen und auf Herz und Nieren zu prüfen. Vielleicht entpuppte er sich als uneheliches Kind und hatte mit den Samedis nur wenig zu tun.


  Die Einladung erfolgte kurz darauf. Gerard erschien, zeigte sich jedoch als Vollblut-Samedi. Allerdings schien er dennoch aus der Art zu schlagen. Denn er gab den Poivres nicht den geringsten Grund zu der Annahme, dass er neidisch oder missgünstig oder anderweitig lieblos sei. Im Gegenteil. Er trug Marie auf Händen, wiederholte seinen Wunsch nach einer Heirat und brachte der zukünftigen Schwiegermutter sogar deren Lieblingspralinen und Blumen mit. Nach und nach schienen alle, die den Nachnamen Poivre trugen, zu glauben, dass er es wirklich ernst meinte.


  Gerard brachte danach den Mut auf, seine eigene Familie von der Angelegenheit zu unterrichten und den Sturm der Entrüstung mit einer Gegeneinladung einzudämmen. Marie kam und überzeugte die Samedis wiederum nach und nach davon, dass ihre Liebe ehrlich und eine Poivre sich nicht zu fein für einen Sohn der Samedis war.


  Es dauerte nur wenige Tage, bis sich die bisher verfeindeten Eltern trafen, um über die bevorstehende Hochzeit zu sprechen. Nur wenig später beschlossen sie, gemeinsam bei der Gemeindesitzung den Termin bekanntzugeben. Und Madame Samedi fragte Madame Poivre, wo sie ihre schicken Kleider erstehen würde, da sie dort ebenfalls einkaufen und sich ein schönes Stück für die Feierlichkeiten zulegen wolle. Mit anderen Worten, die Familien näherten sich endlich wieder an und von der alten Feindschaft wurde bald nur noch in den Chroniken erzählt.


  Als eines Abends die Poivres und Samedis gemütlich zusammensaßen, weil sie gemeinsam im Garten der Poivres eine Taufe feierten und die bevorstehende Hochzeit besprachen, kam Madame Poivre eine verwegene Idee, was Julie betraf, die den Stein der Versöhnung ins Rollen gebracht hatte. Aber dazu kommen wir später.


  Kehren wir erst einmal zurück zu Julie und Paul, die an jenem denkwürdigen Tag, an dem Maries und Gerards Liebe offenkundig wurde, noch lange in dem brachliegenden Museum arbeiteten. Julie half Paul dabei, die zusammengestürzten Steine zu einer stabilen Mauer zusammenzufügen, wobei sie bald genauso staubig aussah wie Paul.


  Die beiden sprachen nicht viel bei der Arbeit. Als die Wand endlich stand und solide zu sein schien, stellte Julie jedoch Paul eine Frage, die er nur schwer beantworten konnte.


  »Warum wollen Sie unbedingt ein Heimatmuseum einrichten, wenn es nichts gibt, was ausgestellt werden soll?«


  Er tat zuerst so, als hätte er die Frage überhört. Doch Julie ließ sich nicht so einfach abschrecken. Sie fragte ihn noch einmal und beschloss, die Frage so lange zu wiederholen, bis er ihr endlich eine Antwort gab. Er war vielleicht verrückt, aber nicht taub.


  »Weil es etwas geben muss, was diesen Ort charakterisiert«, erwiderte er schließlich. »Jeder Mensch hat eine Vergangenheit, auch ein Ort hat eine. Irgendetwas Besonderes muss es auch hier in Saint-Georges geben. Und ich möchte, dass jeder das sehen kann.«


  »Vielleicht liegt das Besondere nicht in der Vergangenheit, sondern in der Gegenwart«, entgegnete Julie.


  Paul sah sie nachdenklich an. Es war das erste Mal, dass er ihr lange in die Augen blickte. Ein wenig Erstaunen lag in seinem Blick, und vielleicht auch etwas Zärtlichkeit, aber beides versteckte er schnell. Er war froh, dass Julie ihn nicht wie einen Verrückten behandelte, sondern ihn ernst zu nehmen schien. Sie hatte ihm heute drei historische Gegenstände gebracht und sprach nun mit ihm, als würde sie ihm ernsthaft einen Rat geben wollen. Das wollte er durch eine sentimentale Regung und die Verwunderung darüber, dass sie ihn nicht auslachte, nicht zerstören.


  Um ehrlich zu sein, bemerkte Julie Pauls Blick gar nicht, weil sie in Gedanken nach einer Lösung für das Museumsproblem suchte. Sie hatte sogar schon eine vage Idee, wie die aussehen könnte.


  »Sie meinen, ich solle nicht in der Historie nach Ausstellungsstücken suchen, sondern im täglichen Leben?«, fragte er nachdenklich.


  Julie nickte. »Dabei würden Sie mit Sicherheit fündig.«


  »Und unter welchem Thema soll das Museum stehen? Wir brauchen ein Thema.«


  »Heimat«, antwortete Julie einfach. »Sie wollen ein Heimatmuseum, dann richten Sie ein Heimatmuseum ein, aber eben nicht mit alten Sachen. Bitten Sie die Leute, Ihnen etwas zu bringen, was sie unter Heimat verstehen. Ich wette, dabei kommt viel mehr über Saint-Georges zusammen, als sie je dachten.«


  Paul stutzte. War das tatsächlich die Lösung für sein Problem? Ein Museum darüber, was für die Menschen aus Saint-Georges das kleine Wörtchen Heimat bedeutete? Dazu würde wirklich jeder etwas beisteuern können. Das könnte tatsächlich gehen!


  Neue Begeisterung erfüllte den jungen Mann. Tief in Gedanken über die sich nun bietenden Möglichkeiten versunken, nickte er zustimmend. »Das ist eine Möglichkeit«, murmelte er, »eine großartige Möglichkeit. Ich werde einen Flyer drucken lassen und aufhängen. Und bei der nächsten Gemeindesitzung darauf hinweisen. Das ist gut, das ist vielleicht sogar sehr gut.«


  Er wandte sich ab und wollte in das Haus gehen, um sofort alle notwendigen Maßnahmen einzuleiten, die für die Umsetzung der Idee nötig waren, als er sich auf Julie besann. Er wandte den Kopf in ihre Richtung.


  »Danke«, sagte er einfach. »Vielen Dank.«


  »Gern geschehen«, erwiderte Julie mit einem Lächeln. »Und gute Nacht.«


  »Gute Nacht«, entgegnete er und lief eilig ins Haus. Unterwegs fiel ihm ein, dass er gar nicht wusste, wieso Julie eigentlich hergekommen war und die ganze Zeit mit ihm gearbeitet hatte, aber als er sich erneut zu ihr umdrehte, saß sie bereits in ihrem Wagen und fuhr auf der Straße davon. Eine Staubwolke flog auf und verdunkelte die Sonne, die über den Lavendelfeldern unterging und die Pflanzen rötlich färbte. In dem Wagen konnte er nur mühsam die schmale Gestalt mit den wehenden Haaren erkennen, die ihm heute vielleicht den Weg in die Unsterblichkeit gezeigt hatte. Ihre Idee erfüllte ihn mit neuem Mut und frischer Kraft. Vielleicht hatte er tatsächlich die ganze Zeit in der falschen Richtung gesucht und sich umsonst aufgerieben, dabei war die Lösung so schlicht und einfach.


  Er spürte, wie eine warme Welle ihn durchströmte. Er hielt sie für die Freude über die neue Idee und für Energie für das kommende Vorhaben. Naja, vielleicht auch ein bisschen Dankbarkeit Julie gegenüber. Doch die Welle war mehr, viel mehr, aber das wusste er nicht. In diesem Augenblick wärmte sie lediglich sein Herz und schenkte ihm großen Tatendrang.


  Er stürmte die Stufen hinauf und eilte zum Computer, wo er voller Eifer den Text für seinen Flyer aufsetzte.



  


  Fremde Bettgesellen


  


  


  Julie erahnte nur einen Bruchteil von dem Glück, das sie Paul beschert hatte. Sie wusste auch nichts von der Kette an Ereignissen in den Familien der Poivres und Samedis, die sie in Gang gesetzt hatte. Sie kehrte sorgenvoll zurück in ihr Heim und an das Bett von Philippe Drut, der ihr sofort brühwarm erzählte, welche Spiele er heute gegen Victoria gewonnen hatte. Er war unschlagbar in Rommé und Schach, verwundbar bei Dame und Mühle und bekam keinen Fuß auf den Boden, wenn es um Skat ging. Daher musste Victoria fast täglich mit ihm Rommé und Schach spielen, damit der alte Mann seine Siege mit einem Glas Cognac begießen konnte. Victoria war mit drei Brüdern und zwei Schwestern großgeworden, die allesamt schlechte Verlierer waren, so dass sie mit ihren beständigen Niederlagen sehr gut umgehen konnte. Sie hatte nur Schwierigkeiten, den Siegescognac zu kontrollieren.


  Ein Glas Alkohol pro Tag erlaubte der Arzt. Julie war klar, dass Philippe diese Anweisung sehr nach Gutdünken ausdehnte und meistens so interpretierte, als müsse er ein Glas für alle vergangenen Tage, in denen er keinen Cognac trinken konnte, nachholen. Es ihm zu verweigern, war jedoch ebenfalls schlecht möglich, weil er dann so lange lauthals sang und krakeelte und seine Pflegerinnen als herzlose Emanzen bezeichnete, bis eine von ihnen schwach wurde und ihm ein halbes Glas einschenkte.


  »Wie war’s bei dem Verrückten?«, fragte Philippe schließlich nach. »Hat er Sie wegen seines Museums genervt?«


  »Nein, hat er nicht«, erwiderte Julie. »Er ist eigentlich ganz nett. Es ist schön, wenn jemand von einer Idee so beseelt ist, dass er alles andere um sich herum vergisst. Es beeindruckt mich, wie er an das Museum glaubt und sich nicht unterkriegen lässt. Ich glaube, er ist gar nicht so verrückt.«


  »Oh doch, das ist er«, grinste der alte Mann. »Er muss es sein, weil Sie ihn mögen. Ich habe noch nie gehört, dass Sie so voller Anteilnahme über einen Mann sprechen. Das muss etwas bedeuten.«


  Julie winkte ab. »Ich mag ihn nicht. Ich finde ihn vielleicht etwas eigenartig, aber mehr nicht. Außerdem kann er mich nicht ausstehen.«


  Philippe schien ihren Einwand gar nicht gehört zu haben. »Wer hätte das gedacht. Der Verrückte und Sie, das würde ein nettes Paar abgeben.«


  »Nein, nein«, protestierte Julie und spürte, dass sie errötete. »Sie reden Unsinn. Vielleicht sollte ich Sie doch in ein Heim geben.« Sie zog seine Bettdecke über sein Gesicht, um sein breites Grinsen nicht mehr sehen zu müssen. Dafür schauten nun seine nackten Füße heraus.


  Er schob die Decke von seinem Gesicht. »Paul wäre auf jeden Fall eine bessere Wahl als die Langweiler, die Saint-Georges sonst zu bieten hat. Sie sollten zugreifen.«


  Julie schüttelte den Kopf. »Für mich hat sich die Sache erledigt. Ich will keinen Mann mehr. Und die Liebe wird mich auch nicht mehr finden. Sie war einmal da in meinem Leben und hat sich als Enttäuschung entpuppt. Ich fürchte, sie kommt nur zu den anderen.«


  »Das glaube ich nicht. Sie werden schon sehen. Sie lauert hinter der nächsten Ecke auf Sie.«


  »Ich denke, Sie sind verrückt«, schmunzelte Julie, »wenn Sie so etwas denken.«


  »Nein, ich bin auch nicht verrückt. Nur ebenfalls beseelt von einer Idee«, entgegnete Philippe Drut clever. »Ich habe nämlich Durst und brauche unbedingt einen Cognac.«


  Victoria war schon nach Hause gegangen, so dass sich Julie mit der Bitte befassen musste. Aber heute fiel es ihr nicht schwer, eine Entscheidung zu treffen.


  »Ich trink einen mit«, erwiderte sie und holte die Flasche samt zwei Gläsern aus ihrem Versteck.


  Als die Gläser gefüllt waren, stießen die beiden miteinander an. »Auf das französische Gesundheitswesen«, sagte Philippe, »speziell auf meine beiden Krankenschwestern.« Er grinste frech.


  »Und auf die Liebe«, entgegnete Julie, die in diesem Moment an das heutige Ereignis in der Scheune dachte. »Dass sie alle Hindernisse überwindet und Marie und Gerard ihr Glück finden lässt.«


  »Marie Poivre und Gerard Samedi?«, fragte der Alte nach. »Sind die beiden jetzt endlich offiziell ein Paar? Ein kleiner Schlaganfall und man verpasst das Wichtigste im Ort.« Er schüttelte empört den Kopf.


  »Ja, die beiden wurde heute erwischt. Sie wussten also auch davon, dass sie sich lieben?«


  »Der halbe Ort weiß seit Jahren, dass da was im Busche ist. Die beiden lernten sich in der Schule kennen und es war offensichtlich, dass sie sich nicht hassen wie der Rest der Sippe. Nur die Familie hat nichts mitbekommen.«


  Julie runzelte nachdenklich die Stirn. »Es war meine Schuld, dass heute alles aufgeflogen ist. Ich hoffe, sie werden glücklich.«


  »Dann wären sie die Einzigen in Saint-Georges. Da Sie sich gegen die Liebe wehren, passen Sie gut hierher. Der ganze Ort ist nämlich unglücklich. Erinnern Sie sich an Lucas und Louanne? Bis wir ihnen auf die Sprünge geholfen haben, waren die beiden völlig verbittert. Erst jetzt kommt wieder Schwung in ihr Liebesleben. Und wie danken sie es uns? Mich wollen sie ins Heim sperren und Sie werden wie ein billiges Flittchen behandelt.« Er knurrte eine lange Verwünschung, um seinem Unmut darüber Luft zu machen.


  Als er damit fertig war, deutete Philippe mit der Hand nach draußen. »Ist Ihnen noch nie aufgefallen, wie verrottet jedes Haus aussieht? Das Haus ist der Spiegel der Seele, heißt es. Lässt er es verkümmern, hat sein Besitzer augenscheinlich eine verkümmerte Seele. Sehen Sie sich um und Sie wissen, wie es in den Herzen der Bewohner von Saint-Georges aussieht.«


  Julie sah nachdenklich zum Fenster hinaus. Am Haus gegenüber fehlte der Putz, der Schornstein war eingefallen, der Garten verwildert. Nebenan hatten Brennnesseln die Einfahrt überwuchert, ein nicht gestutzter Baum verdeckte die Fenster, von denen die Farbe blätterte. Noch ein Grundstück weiter fehlten die Latten am Zaun, eine Fensterscheibe war eingeschlagen und wurde nur mit Klebestreifen zusammengehalten.


  Wenn das Äußere tatsächlich der Spiegel der Seele war, mussten die Menschen von Saint-George fast alle krank dahinsiechen.


  »Dagegen muss man etwas tun«, meinte Julie nachdenklich. »Wenn die Menschen glücklich sind, werden sie uns vielleicht auch besser behandeln.«


  Philippe nickte. »Das kann man nur hoffen. Ich weiß nur nicht, wie man das anstellen soll.«


  »Wie mit Lucas und Louanne – wir finden einen Weg, um ihren Kummer zu lindern.«


  Der Alte dachte nach, dann nickte er. »Gute Idee. Ich mache Ihnen eine Liste, die Sie nach und nach abarbeiten. Geben Sie mir Zettel und Bleistift.«


  Julie reichte ihm das Gewünschte.


  »Sie können in der Zwischenzeit etwas anderes erledigen«, sagte Philippe, während er begann, Namen auf den Zettel zu kritzeln. »Ich bin jetzt erst einmal eine Weile beschäftigt.«


  Julie erhob sich, um in die Küche zu gehen. Sie kam jedoch nur bis zur Küchentür, denn es klingelte.


  Verwundert öffnete sie die Eingangstür und wich noch verwunderter zurück, als sie sah, wer davor stand: Touristen. Eine fremde Familie mit mehreren Koffern.


  »Wir suchen ein Zimmer für die Nacht«, sagte der Mann, eine hochgewachsene Erscheinung mit grauen Haaren und kräftigem Kinn. »Haben Sie etwas frei?«


  Julie lächelte. »Ja, Sie können sich das schönste Zimmer aussuchen.«


  


  Das schönste Zimmer war zwar bereits vergeben, aber die Leute begnügten sich mit dem zweitschönsten. Es lag auf der Westseite und bot einen hübschen Blick auf den Kirchturm von Saint-Georges. In der Dämmerung hob er sich fast ein wenig majestätisch vom mystisch-blauen Himmel ab, und man konnte sogar Fledermäuse jagen sehen. Im Nachbarzimmer wurden die beiden Kinder untergebracht. Sie hatten immerhin einen interessanten Blick auf die alte Eiche vor dem Haus, samt Eichhörnchen und Vögel.


  Während sich die Leute häuslich einrichteten, inspizierte Julie aufgeregt den Kühlschrank, um herauszufinden, ob der Inhalt für ein reichhaltiges Frühstück genügte. Er würde ausreichen. Nur Brot fehlte. Also rief sie Victoria an und bat sie, morgen vor ihrem Dienstantritt beim Bäcker Brot zu holen.


  Danach kehrte sie zu dem alten Mann zurück, der immer noch emsig auf einem Blatt schrieb.


  »Es sind Touristen da!«, rief Julie aufgeräumt, als sie zu ihm trat.


  »Aha«, erwiderte der Alte abwesend. Er schrieb und schrieb und schien nicht aufhören zu wollen.


  »Sie haben den Zettel gleich vollgekritzelt, dann ist Schluss«, schmunzelte Julie.


  Er blickte auf und legte das Blatt, das er soeben gefüllt hatte, auf einen Stapel, der auf dem Tisch lag. Er hatte insgesamt fünf Zettel mit Namen vollgeschrieben.


  »Sind Sie verrückt?«, rief Julie entsetzt, als sie den Stapel mit den Namen der Unglücklichen in Saint-Georges sah. »Das wird ja eine Lebensaufgabe für mich. Das schaffe ich alleine nie!«


  Philippe reichte ihr das unterste Blatt. »Fangen Sie mit denen an«, sagte er und deutete auf die ersten fünf Namen. »Die haben es am Nötigsten. Danach kommen die anderen dran.«


  Julie seufzte tief. »Erzählen Sie mir wenigstens etwas über die Leute?«


  Philippe nickte. »Der erste Kandidat heißt Arnaud Robespierre. Und er hat ein ziemlich lautes, besserwisserisches Problem am Hals ...«


  


  


  ***


  


  


  Die Touristen standen früher auf, als Julie erwartet hatte. Sie erwachten früh und wanderten noch vor dem Frühstück durch das Haus, so dass sie Victoria im Flur begegneten. Diese Tatsache wäre an und für sich keine Erwähnung wert, wenn nicht Victoria ausgerechnet an jenem Morgen wieder ihr kurzes Schwesternkittelchen getragen hätte. Es war so kurz, dass der achtjährige Sohn der Urlauber seine Mutter auf die Farbe von Victorias Höschen hinwies.


  Victoria tat es mit einem Lächeln und einer kurzen Erklärung ab, ihre Tätigkeit bei dem Kranken betreffend, und beschloss, Julie nichts von dem Vorfall zu erzählen.


  Ihr Auftreten hinterließ jedoch bei den Touristen einen unangenehmen Nachgeschmack. Sie konnten nicht genau in Worte fassen, was ihnen daran missfiel, immerhin befanden sie sich in einem freien Land und die Nächstenliebe verbot ihnen, einem kranken Mann die dringend benötigte Hilfe zu versagen. Dennoch waren sie alles andere als begeistert von einem bettlägerigen Patienten als Nachbarn, und von einer offensichtlichen Dirne als Pflegerin schon gar nicht.


  Doch da die Nacht bereits vorüber war und sie in den weichen und komfortablen Betten sehr gut geschlafen hatten, versuchten sie, der Sache nicht zu viel Gewicht beizumessen. Außerdem war die Gastgeberin eine charmante Frau, die ihnen jeden Wunsch von den Augen ablas.


  Sie reisten noch vor dem Mittag weiter nach Bresoleau und dann Richtung Norden, wo sie an der Atlantikküste den Wellen zusehen und angeln wollten.


  Julie wusste also nichts von dem Vorfall mit Victoria und glaubte, dass sich ihr Schicksal zu einer positiven Wendung entschlossen hatte. Immerhin waren Urlauber gekommen; das schien ein gutes Zeichen dafür zu sein, dass es da draußen noch mehr davon geben musste. Sie hatte ihnen ein gemütliches Zuhause und ein Frühstück gegeben, das seinesgleichen suchte. Nach und nach würde sich das herumsprechen und mehr Touristen den Weg nach Saint-Georges zu ihrer Herberge weisen.


  Beschwingt von diesem Gedanken machte sie sich auf, um Arnaud Robespierre, der ersten Person auf ihrer Liste, einen Besuch abzustatten.


  


  Der Mann saß mürrisch in seinem Arbeitszimmer. Ein Skelett hing an der Wand, ein Totenkopf lag auf dem Tisch. Es handelte sich bei Arnaud Robespierre jedoch um keinen Hexenmeister, sondern um einen Arzt. Und zwar den Vater von Loretta, die der Leser bereits kennengelernt hat. Arnaud Robespierre war jener Mann, der seinen Unmut und den Druck, den er von seiner Mutter verspürte, an seine Tochter weitergab, so dass diese jedes Mal vor Angst erzitterte, wenn seine Stimme ertönte.


  Doch bei seinen Patienten machte er es genauso.


  »Was haben Sie?«, fragte er missmutig, als Julie hereinkam. Er erkannte sie nicht einmal, so verdunkelt hatte sich sein Blick infolge seiner Seelennot.


  »Ich bin mir nicht sicher«, entgegnete sie vage. »Aber ich habe das Gefühl, Sie sind müde. Sie sehen blass aus.« Sie hatte beschlossen, ihn in Gestalt einer gleichgesinnten Patientin aufzusuchen und ihm auf diese Weise eine Lösung für sein Problem zu präsentieren. Eine, die sie mit Philippe und Victoria bereits vorbereitet hatte.


  Der Mann nickte, nahm seine Brille ab und rieb sich die Sorgenfalten über seiner Nase. »Sie haben ja keine Ahnung, wie müde ich bin«, seufzte er. »Aber kommen wir lieber auf Sie zu sprechen. Wo tut es weh?«


  »Irgendwie überall«, erwiderte sie doppelsinnig. »Aber hauptsächlich im Herzen. Kennen Sie das?«


  Der Arzt runzelte die Stirn. »Was meinen Sie? Sie verspüren Herzschmerzen? Haben Sie Herzrhythmusprobleme? Ein Druckgefühl in der Brust?«


  »Nein. Es ist so ein dumpfes Gefühl, das den Tag verfinstert, so dass man gar nicht mehr aufstehen möchte.«


  »Sie haben eine Depression«, stellte der Arzt trocken fest.


  Julie schüttelte verneinend den Kopf. »Kennen Sie das Gefühl, wenn man permanent versucht, es jemandem Recht zu machen? Jemandem, den man eigentlich liebt, doch der einem den letzten Nerv raubt, weil er jeden Moment damit verbringt, zu kritisieren und zu fordern, so dass man weder ein noch aus weiß. Man fühlt sich elend, weil man glaubt, nicht gut genug zu sein und verspürt deshalb Schmerzen. Vor allem im Herzen, weil man weiß, dass die Lösung für dieses Problem ein äußerst schmerzhaftes wäre.«


  Der Arzt starrte Julie entgeistert an. »Was meinen Sie denn damit?«


  »Kennen Sie das? Ich habe den Eindruck, es geht Ihnen genauso.«


  Der Arzt zögerte einen Moment, dann nickte er. »Ja. Aber wie kommen Sie darauf?«


  »Ich sehe es Ihnen an, dass Sie empfinden wie ich. Ich fühle es am ganzen Körper.«


  Der Mann schwieg bestürzt. Es dauerte einen langen Augenblick, bis er beschloss, Julie als Leidensgenossin anzuerkennen und seine Stimme senkte. »Wer ist es bei Ihnen?«, flüsterte er.


  »Mein Vater«, erwiderte Julie, was nicht ganz gelogen war. Sie erinnerte sich nur ungern an den Vater, der Lehrer gewesen war und sie als Kind immer wieder zu Höchstleistungen anspornen wollte, dabei jedoch oftmals viel zu hart und fordernd wurde.


  »Bei mir ist es meine Mutter«, wisperte der Arzt.


  Julie nickte mitfühlend. Philippe hatte ihr erzählt, was im Haus der Robespierres ablief. Die Mutter hatte den armen Mann so fest im Griff, dass ihm kaum noch Luft zum Atmen blieb. Er konnte sich auf keinen Patienten konzentrieren und dachte in schlaflosen Nächten insgeheim über grausame Methoden nach, den Störenfried im eigenen Heim loszuwerden.


  »Ihr Vater macht sie wahnsinnig?«, fragte er nach. »Blockiert jeden Gedanken, jede freie Minute mit seinen Forderungen?«


  Julie nickte. »Ich kann es ihm nie recht machen, immer will er noch mehr und mehr. Ich kann nicht mehr.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte der Arzt seufzend. Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich bin am Ende.«


  »Es gibt eine Lösung«, sagte Julie ruhig.


  Der Mann hielt den Atem an. »Wie wollen Sie es tun?«, fragte er eindringlich und beugte sich verschwörerisch über den Tisch. »Und kennen Sie eine Möglichkeit, straflos davonzukommen?«


  »Ich dachte zuerst an Tabletten«, gab Julie zu, die sich an den Selbstmord ihrer Mutter erinnerte. »Aber jetzt habe ich eine bessere Idee.«


  »Die wäre?« Seine Stimme zitterte vor Anspannung, den rettenden Einfall zu hören.


  »Ich schicke ihn auf eine Weltreise«, sagte Julie. »In einer Zeitschrift habe ich eine Anzeige entdeckt, die solche Reisen anbietet. Ein halbes Jahr wäre er unterwegs.« Victoria brachte Philippe regelmäßig Zeitschriften mit, die sie beide intensiv studierten. Und dort hatten sie die Anzeige entdeckt. Sie hatten zuerst gehofft, die Reise wäre etwas für den alten Mann, doch das wäre zu gewagt in seinem Zustand. Außerdem wollte der gar nicht weg aus Julies Pension. Aber um die Mutter des Arztes auf unblutige Weise loszuwerden, wäre solch eine Reise perfekt.


  Das schien auch der Arzt zu denken.


  »Das wäre möglich ... das wäre nahezu gigantisch«, murmelte er nachdenklich und grübelte, ob seine Mutter damit einverstanden wäre.


  »Ich sage ihm, die Reise sei Ausdruck meiner Dankbarkeit für sein Wirken«, half ihm Julie auf die Sprünge.


  »Das ist ... das ist riesig!«, antwortete der Arzt, wobei sich seine Miene aufhellte. »Das wird sie nicht ausschlagen können.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht«, lächelte Julie.


  Der Arzt strahlte. Die Lösung seiner Probleme schien nah. So nah, dass sich der düstere Schleier hob, der seit langer Zeit seinen Geist verdunkelt hatte. Er fühlte sich auf einmal viel aufgeräumter, beschwingter, fast ein wenig glücklich.


  Der Nachteil an diesem Gefühl war, jedenfalls für Julie, dass dem Mann nun endlich dämmerte, wen er hier vor sich hatte.


  »Sie sind die Neue aus Paris?« fragte er voller Taktgefühl.


  »Ja«, erwiderte Julie und stand auf. »Ich will nicht länger Ihre Zeit in Anspruch nehmen. Auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen«, erwiderte Doktor Robespierre immer noch höflich. »Und vielen Dank für Ihren Rat. Was haben Sie wirklich für Probleme?«


  Julie lächelte. »Tatsächlich Herzschmerzen. Aber der Grund dafür kann leider nicht einfach weggeschickt werden.«


  Er nickte verständnisvoll. »Wenn ich Ihnen helfen kann, sagen Sie es mir.«


  »Danke.«


  Sie nickte freundlich und ging zur Tür hinaus, wo etwa ein Dutzend Patienten darauf warteten, von dem Arzt behandelt zu werden. Doch dieses Mal ließ Doktor Robespierre sie mit ihren Sorgen und Krankheiten nicht im Stich. Nicht nur die Aussicht auf ein halbes Jahr ohne seine herrische Mutter beflügelte ihn, auch der Fakt, dass es da draußen einen Menschen gab, der in sein Innerstes sehen konnte und sich um ihn sorgte, ohne etwas dafür zu verlangen, verlieh ihm neuen Schwung. Er war nicht mehr derjenige, der sich allein um das Wohl aller anderen kümmern musste, ohne dass sich jemand seiner Kümmernisse annahm. Es gab jemanden, der einfach zu ihm kam, sich sein Leid anhörte, sich Gedanken darüber machte und ihm dann einen wertvollen Rat gab. Egal, welchen Beruf diese Person einmal ausgeübt hatte. Julies Auftauchen und ihre Hilfe waren das Schönste, was er seit vielen Jahren erlebt hatte. Seit dem Tod seiner Frau, um genau zu sein.


  Und er schmolz dahin bei dem Gedanken an Julie, von der nur noch der Hauch eines feinen Parfüms im Raum zurückgeblieben war.


  Er widmete sich an diesem Tag mit voller Inbrunst seinen Patienten und konnte der ersten auf Anhieb mit einem Rezept für eine Einlage helfen, die ihre kranke Hüfte heilen sollte. Er hatte bisher immer geglaubt, ihre Hüftschmerzen kämen von verschlissenen Gelenken, und er versuchte, sie bei jedem ihrer Besuche von einer Operation zu überzeugen, was sie jedoch rigoros ablehnte. Sie humpelte daher nur noch mithilfe von Schmerztabletten durch ihr Leben und bekam jeden Monat ein neues Rezept. Doch dieses Mal sah er sie an, als hätte ihm jemand die Augen geöffnet. Er erkannte, was ihr wirklich fehlte, dass ein Bein etwas zu kurz geraten war, und empfahl ihr, es mit einer Einlage zu versuchen, statt mit Schmerztabletten.


  Der nächste Patient litt seit Jahren an einem chronischen Schnupfen, der einfach nicht verschwinden wollte. An diesem Tag, als Doktor Robespierre zum ersten Mal seit langer Zeit seine Welt mit anderen Augen sah, erkannte er, dass das Nasenspray verantwortlich für den Dauerschnupfen war. Er verschrieb ein neues, das weniger aggressiv wirkte, und wünschte dem Patienten gute Besserung.


  Der dritte Patient wollte sich einfach nur etwas von der Seele reden, weil er sich von der vielen Arbeit auf den Feldern überfordert fühlte. Er verspürte schon nach wenigen Minuten eine leichte Besserung der Beschwerden, bloß weil ihm der Doktor mitfühlend zuhörte.


  So ging es den ganzen Tag und den nächsten und übernächsten und alle darauffolgenden ebenfalls. Besonders erfolgreich wurden die Sprechstunden, nachdem die Mutter von Doktor Robespierre tatsächlich zu einer halbjährigen Weltreise aufgebrochen war. Die hatte den Arzt zwar ein kleines Vermögen gekostet und eine winzige Lüge, was den Dank betraf. Doch als Madame Robespierre abgereist war, spürte er sofort, dass sich der Einsatz gelohnt hatte.


  Nach kurzer Zeit machten sich in Saint-Georges die ersten Veränderungen bemerkbar. Es hatte nämlich einen guten Grund, warum Philippe Drut den Arzt ganz oben auf die Liste gesetzt hatte. Der Mann fungierte wie ein Katalysator für viele geplagte und geschundene Menschen. Es fing mit Annie an, der Patientin mit dem zu kurzen Bein. Als sie von ihren Schmerzen befreit war, lichtete sich auch für sie die Dunkelheit, die ihr Leben in einen finsteren Ort verwandelt hatte. Auf einmal konnte sie wieder laufen, Dinge erledigen, im eigenen Haus auf und ab gehen, ohne jemanden um Hilfe bitten zu müssen. Sie verspürte wieder Lust am Leben, an der Liebe und an ihren Kindern. Sie fing sogar an, Sport zu treiben. Das Lachen kehrte zurück in ihr Haus, und damit änderte sich auch das Haus selbst. Es wurde heller, freundlicher, ein Ort zum Wohlfühlen. Annie hatte wieder Spaß daran, den Garten zu bearbeiten, mit ihrem Mann einen bunten Spielplatz einzurichten, die Zimmer zu streichen, Blumen zu pflanzen und ein paar streunenden, abgemagerten Katzen ein Zuhause zu geben.


  Und Thomas, der Mann mit dem Schnupfen, kaum, dass er ihn los war, bemerkte, wie sehr sein Haus nach Moder roch. Er begann, den Keller zu entfeuchten, altes Gerümpel wegzuwerfen und das Gebäude von Grund auf zu sanieren. Es dauerte einen Monat, aber dann war aus seiner verfallenen Hütte ein leuchtend weißes Häuschen geworden, an dessen Fassade er bunte Blumen, Schmetterlinge und Vögel malte.


  Natürlich konnte Doktor Robespierre nicht bei allen seinen Patienten solche Wunder bewirken, und die meisten Häuser der Stadt gammelten immer noch still vor sich hin, aber ein Anfang war getan. Wie eine warme Brise nach einem kalten Winter wehten Lebensfreude und Lust auf Veränderung durch Saint-Georges und zauberten Farbe und Frische in den Ort. Sie wirkte wie ein loderndes Feuer, das auf viele andere Bewohner übergriff und sie dazu veranlasste, es dem Nachbarn gleichzutun, so dass nach einiger Zeit der Ort immer mehr Schönheit und Anmut entfaltete. Sogar der Lavendel begann endlich zu blühen und die Stadt mit seinem lieblichen Duft zu erfüllen.


  Der alte Philippe Drut hatte sich also einen richtig guten Plan ausgedacht, um aus dem trostlosen Ort Saint-Georges eine liebliche Oase zu machen. Er hatte jedoch die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Besser gesagt, er hatte das Herz des Arztes außer Acht gelassen. Das nämlich schlug von der Stunde ihres Besuchs nur noch für Julie. Aber dazu kommen wir später.


  Kehren wir zuerst zurück zu Lucas Drut, den wir seit einiger Zeit aus den Augen verloren haben.


  Der Mann verspürte nach dem plötzlichen Auftauchen des Kunden, der ihm gesagt hatte, wie gut ihm das Essen geschmeckt hatte, ein Hochgefühl nach dem anderen. Er kochte wie ein Fünf-Sterne-Koch, kreierte neue, erlesene Gerichte, die die Gäste begeisterten, und konnte sich bald des Andrangs in seinem Haus nicht mehr erwehren. Außerdem hatte sich seine Ehe mit Louanne stabilisiert und sogar wie in jungen Jahren zu einer romantischen Liebesbeziehung entwickelt, so dass er zufriedener nicht sein konnte. Aus diesem Grunde kam er zu der verwegenen Idee, sich mit seinem Restaurant für die Aufnahme in einem Restaurantführer für Frankreichs Gourmets zu bewerben. Dafür benötigte er jedoch bestechende Fotos seines Etablissements.


  Um sich nicht schon von vornherein durch mittelmäßige Bilder zu deplatzieren, fragte er bei einem der besten Fotografen des Landes an. Und der kündigte nur wenig später tatsächlich sein Kommen an.


  An einem sonnigen Sommertag tauchte der Mann auf. Er war groß und hager und besaß eine hohe Stirn, die er ständig in Falten zog, als würde er unentwegt über das perfekte Motiv nachdenken. Sein schwedischer Wagen mit der Pariser Nummer erregte eine Menge Aufsehen in Saint-Georges, fast so viel wie das Erscheinen von Julie. Aber dieses Mal reagierten die Bewohner wesentlich verhaltener. Sie hatten aus der Erfahrung bereits gelernt.


  Daher kam der Wagen ungestört bei Lucas an, wo der Fotograf ausstieg und sich aufmerksam umsah, bevor er sich bemerkbar machte. Dann trat er ein.


  Lucas Drut kam ihm sofort entgegen. »Herzlich willkommen im Restaurant ›Frieler Forelle‹«, tönte er laut. »Was wollen Sie zuerst sehen?«


  Der Mann verlangte, jeden einzelnen Raum zu besichtigen, sogar die Abstellkammer.


  Glücklicherweise hatte Louanne Drut das kommen sehen und alles auf Hochglanz gewienert. Man hätte vom Boden essen können. Nicht ein Staubkörnchen war zu sehen.


  Aufmerksam betrachtete der Fotograf das ganze Gebäude, sah sich auch den Himmel an, auf dem sanfte Wölkchen trieben. Er beobachtete das silbrige Grün der Lavendelfelder, die an das Restaurant anschlossen, die lila Blütenköpfe, die im Wind nickten, die Bienen und Schmetterlinge, die sich darauf tummelten.


  Danach beschloss er, mehrere Fotos von außen zu schießen und einige von drinnen.


  Er war ein echter Profi und knipste mit geübtem Auge und verschiedenen Lichtwänden, die er aus seinem Auto zog und aufstellte, fantastische Fotos. Lucas Drut war vor Bewunderung ganz sprachlos, und Louanne traten sogar die Tränen in die Augen bei dem Anblick des strahlenden Restaurants, der blitzenden Fensterscheiben und der geflimmerten Fassade, die der Meister auf die Fotos gebannt hatte.


  Als der Fotograf draußen fertig war, sollte Lucas ein paar Gerichte kochen, hübsch garnieren und dann servieren. Wieder entstand eine Reihe von Bildern, die den Eigentümern des Hauses Stürme der Begeisterung entlockten.


  Als alles erledigt war, setzte sich der Fotograf an den Tisch und bekam von Lucas das beste Essen serviert, das er jemals gegessen hatte.


  »Sie haben es sehr hübsch hier«, sagte der Fotograf, nachdem er sich den Mund mit einem Tuch abgetupft hatte.«


  »Das Haus haben meine Schwiegereltern aufgebaut«, erwiderte Lucas, doch der Fotograf schüttelte den Kopf.


  »Ich meine nicht nur das Haus. Ich meine die ganze Gegend. Sehr hübsch.«


  »Finden Sie?«, erwiderten Lucas Drut und Louanne ungläubig. »Es ist ein trostloser Ort.«


  Der Fotograf zuckte mit den Schultern. »Ich sehe ihn mir trotzdem an. Danke für das Essen.«


  »Schicken Sie uns die Bilder zu?«


  »Das mache ich. Zusammen mit der Rechnung.«


  Bei diesen Worten zuckte Lucas Drut kurz zusammen, weil er wusste, wie teuer dieser Mann war. Aber die Ausgabe würde sich auf jeden Fall lohnen. Der Blick auf die ersten Fotos hatte ihn bereits vollkommen überzeugt.


  Der Fotograf marschierte daraufhin durch Saint-Georges. Er wanderte an der Kirche vorbei und schoss ein Foto vom Kirchplatz, wo in den Sonnenstrahlen, die durch die Äste der Linden blinzelten, die Fliegen tanzten. Das Haus von den Poivres fotografierte er, weil in deren Garten gerade eine Familiensitzung stattfand, was von außen sehr gemütlich wirkte.


  Er wanderte auch auf das alte Weingut hinauf, wo er Paul Mamoun antraf. Der sortierte gerade zweitausend Flyer, die er hatte drucken lassen und die die Leute von Saint-Georges aufforderten, etwas abzugeben, was für sie Heimat bedeutete.


  »Gehört Ihnen das Anwesen?«, fragte der Fotograf.


  »Nein, ich bin nur der Verwalter. Es gehört einem gewissen Ludovico Renzo, der in Paris wohnt.«


  Paul ließ sich nur ungern bei der Arbeit stören und antwortete daher etwas mürrisch.


  »Der Mann hält wohl nicht viel von diesem herrlichen Fleckchen Erde.«


  Das war allerdings ein Thema, das für Paul fast genauso wichtig war wie sein Museum. Dass sein Arbeitgeber so gar kein Interesse für das Gut zeigte und es immer mehr herunterkommen ließ, machte Paul furchtbar wütend. Und an manchen Tagen auch schrecklich traurig.


  »Oh ja, es ist entsetzlich«, erwiderte er und legte die Flyer zur Seite. »Es verkommt alles, und ich kann nichts dagegen tun. Er macht kein Geld locker, um das Haus zu erhalten. Ich kann nicht einmal Arbeiter bezahlen, die den Wein pflücken.«


  Er deutete auf die Weinstöcke, an denen unzählige blaue Trauben hingen. In wenigen Wochen wären sie reif für die Ernte, aber niemand würde zur Lese kommen, so dass sie Opfer der Vögel und Wespen würden.


  Der Fotograf nickte verständnisvoll und machte mehrere Fotos von den Weinstöcken, dem verfallenen Gebäude und den staubigen Wegen.


  »Woran arbeiten Sie gerade?«, fragte der Fotograf, nachdem er zu Paul zurückgekommen war.


  »Ich versuche, hier ein Museum einzurichten, aber das entpuppt sich bisher als genauso schwierig wie der Erhalt des Gutes.«


  Und Paul begann, dem Fotografen das ganze Elend mit dem Heimatmuseum zu berichten. Er hörte erst auf, als er bei der Lösung angekommen war, die ihm Julie geboten hatte. »Und nun bin ich gespannt, wie die Leute reagieren, ob es dieses Mal besser klappt«, sagte er abschließend.


  Der Fotograf nickte zustimmend. Er war kein Mann, der viele Worte machte. Wie viele Künstler war er etwas scheu im Umgang mit Menschen und konnte sich besser durch seine Arbeit ausdrücken als durch gesprochene Sätze.


  »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg«, sagte er abschließend, bevor er zurück zu seinem Auto lief, nicht ohne vorher noch mehrere Bilder von dem Gut zu machen, das in der langsam untergehenden Sonne wie eine Festung aus einer anderen Welt erschien. Das warme Licht der Sonne verlieh den Steinen eine überirdische Färbung, in den Ritzen wuchsen Anemonen, die wie Sterne leuchteten. Davor funkelten die Weintrauben wie Diamanten, und Sonnenblumen wiegten sich majestätisch im Abendwind. Über allem schwebten zarte, zerrissene Wölkchen, die aussahen, als würden sie aus einem Bilderbuch stammen.


  Paul hatte für all das keinen Blick, weil er sich schon wieder in die Flyer vertieft hatte. Er sah dem Fotografen nicht einmal nach und hatte die Begegnung bereits vergessen, als dessen Rücklichter von der Dämmerung und dem Staub verschluckt wurden.



  


  Ein kleines, aber vernichtendes Wörtchen


  


  


  Doktor Robespierre galt in Saint-Georges als stattlicher, attraktiver Mann. Und doch wurde der Arzt das Gefühl nicht los, dass ihm in Bezug auf Frauen das Schicksal nicht sonderlich hold war. Zuerst starb seine Frau viel zu früh an einer tückischen Krankheit, dann nistete sich seine Mutter ein und terrorisierte ihn. Und nun machte ihm Julie Bouttier das Leben schwer.


  Natürlich vergällte Julie dem Mann nicht persönlich das Leben – sie wusste nicht einmal von seinen Qualen. Sie war dennoch Tag und Nacht in seinen Gedanken. Er sah sie vor sich sitzen, schön und erhaben, wie eine Königin mit zärtlich grünen Augen und voller Mitgefühl. Noch immer glaubte er, ihr Parfüm wahrzunehmen, wenn er sein Sprechzimmer betrat. Und er sammelte jedes Haar, das er auf dem Stuhl fand, auf dem sie gesessen hatte, und bewahrte es auf, weil es von ihr stammen könnte. Mit einfachen Worten: Er war bis über beide Ohren verliebt.


  Dabei war es ihm völlig gleich, welchen Beruf sie früher ausgeübt hatte. Julie war die Frau seiner Träume, das Ebenbild einer Madonna. Jeden Abend legte er sich seufzend in sein Bett und dachte daran, wie es wäre, wenn ihr warmer Körper neben ihm läge und sich an ihn schmiegte.


  Eines Tages hielt er es nicht mehr aus. Er kaufte die schönsten Rosen, die Saint-Georges zu bieten hatte, und ging klopfenden Herzens zu ihr.


  Julie befand sich gerade vor dem Haus, wo ein Lieferwagen aus Bresoleau stand, der einen Rollstuhl für den alten Philippe Drut brachte.


  »Guten Tag«, grüßte der Arzt befangen und versteckte die Rosen hinter seinem breiten Rücken.


  »Guten Tag«, erwiderte Julie lächelnd. »Wie gefällt Ihrer Mutter die Reise?«


  »Sehr gut. Sie hat mir eine Karte aus London geschickt, wo sie ein Musical nach dem anderen sieht und verzweifelt versucht, der Queen ihre Aufwartung zu machen. Aber bisher wurde sie nicht vorgelassen. Zwei Wochen bleibt sie noch in England und kann es weiterhin versuchen. Wie ich sie kenne, wird sie bald Erfolg haben. Meiner Mutter kann sich niemand in den Weg stellen.« Er schmunzelte.


  »Und wie geht es Ihnen?«


  »Gut«, erwiderte der Mann kurz und besann sich auf den Grund seines Kommens. »Sind Sie schwer beschäftigt oder haben Sie Zeit?« Er klang ganz heiser vor lauter Aufregung.


  Sie sah zu dem Fahrer des Lieferwagens, der den Rollstuhl ausgepackt hatte und Anstalten machte, einzusteigen und davonzufahren.


  »Ich bin gleich bei Ihnen«, entgegnete Julie und wickelte mit dem Fahrer alle Formalitäten ab. Doktor Robespierre schien es wie eine Ewigkeit, bis sie wieder vor ihm stand.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.


  »Nichts«, erwiderte der Arzt und reichte Julie die Blumen. »Die sind für Sie.«


  »Oh, die sind wunderschön!«, rief Julie. »Vielen Dank. Treten Sie ein.«


  Der Arzt gehorchte und ging Julie hinterher in den Garten, wo er sich auf einer Gartenbank niederließ. Julie steckte die Rosen in eine Vase und setzte sich auf einen Stuhl ihm gegenüber.


  »Im Garten ist es so viel schöner als im Haus«, erklärte sie. »Ich liebe es, hier zu sitzen.«


  Es war tatsächlich idyllisch und malerisch. In den Jasminsträuchern zwitscherten Vögel, im Gras zirpten die Grillen. Es duftete nach Ringelblumen, Pfefferminze und Sommerveilchen.


  »Es ist sehr hübsch«, sagte er heiser. »So hübsch wie Sie. Sie passen hierher in all die Schönheit und Romantik. Sie sind selbst wie eine Blume, vollkommen in ihrer Lieblichkeit und betörend in ihrem Duft und Anblick; die schönste Blume, die in einem Garten wachsen kann.« Er wusste selbst nicht, woher diese Worte kamen. So etwas hatte er noch nie gesagt, nicht einmal zu seiner Frau.


  Julie lächelte verlegen. »Vielen Dank für Ihre netten Worte. Aber ich glaube, ich habe sie nicht verdient.«


  »Oh doch, Sie haben sie verdient. Wenn sie jemand hören sollte, dann Sie. Sie sind die Frau, die jede Rose in den Schatten stellt, jede Lilie verblassen lässt. Das sollten Sie wissen.«


  »Sie beschämen mich.«


  »Das ist nicht meine Absicht. Aber ich musste herkommen, Mademoiselle. Ich musste Ihnen sagen, was ich von Ihnen halte, wie ich über Sie denke. Ich musste Ihnen mitteilen, dass ich jeden Moment an Sie denke, an Ihr Lächeln, Ihre Augen, Ihre liebliche Stimme.« Er hielt inne, um sich zu räuspern und den Frosch im Hals loszuwerden, der für die Heiserkeit sorgte. Dabei blickte er in Julies überraschtes Gesicht. Neben Verlegenheit schimmerte jedoch auch eine winzige Spur von Beklemmung darin.


  Doktor Robespierre war zwar ein Mann und ein Witwer, aber er hatte es in all den Jahren mit seiner Mutter nur zu gut gelernt, in deren Gesicht die momentane Stimmung abzulesen. Daher wusste er sofort, was Julie fühlte. Offenbar empfand sie nicht wie er.


  Er wollte ihr eigentlich noch sagen, dass er sich jeden Tag nach ihr sehnte und hoffte, sie würde sein Leben mit ihm teilen, aber er biss sich auf die Zunge, als er diesen Zug von Missbehagen in ihrem Antlitz sah.


  »Ich schieße über das Ziel hinaus«, sagte er schnell. »Es tut mir leid. Ich dachte nur ... es hätte ja sein können ... weil Sie ... ich wollte ... ach, ich weiß nicht.« Er hielt ächzend inne. Sein Herz war schwer, weil er plötzlich wusste, dass Julies warmer Körper niemals in seinem Bett liegen würde, weil er weiterhin ihr Lächeln nur im Vorübergehen erblicken durfte und nur als Fremder in ihre Augen sehen konnte.


  »Es tut mir leid«, wisperte Julie. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie so für mich empfinden. Ich finde Sie sehr nett und sehr stattlich, aber ich liebe Sie nicht. Es tut mir leid.«


  Der Arzt nickte ergeben. »Dass so etwas passieren könnte, daran hatte ich gar nicht gedacht. Ich war so voller Liebe für Sie, dass ich einfach hierher gestürmt bin, ohne auf eine Abfuhr gefasst zu sein. Wie ein Seiltänzer ohne Netz.« Er ächzte erneut.


  Sie verzog den Mund zu einem halben Lächeln. »Sie sind offenbar ein sehr mutiger Mann. Und ich hoffe, dass Sie mich wegen meiner Offenheit nicht verachten.«


  »Niemals!«, rief er. »Sie sind das Beste, was jemals seinen Fuß in diesen Ort gesetzt hat.«


  »Es macht mich sehr glücklich, dass Sie das sagen, wirklich«, erwiderte sie. »Ich habe zwar noch nicht das Gefühl, wirklich eine Heimat hier gefunden zu haben, aber es würde mich sehr freuen, Sie zu meinen Freunden zählen zu dürfen.«


  Der Arzt nickte. Eine Freundschaft war besser als gar nichts. »Das wäre mir eine Ehre.«


  »Ich freue mich sehr, dass Sie gekommen sind und die Rosen gebracht haben.« Dieser Satz kam aus Julies tiefstem Herzen. Ihre Dankbarkeit und Herzlichkeit spiegelten sich in ihrem Gesicht wider, so dass der Arzt die Echtheit ihrer Worte erkennen konnte.


  Langsam löste sich der schwere Stein von seinem Herzen. Ein scheues Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Betrachten Sie sie als ein kleines Geschenk von einem, Ihnen ehrlich gewogenen Freund«, sagte er vorsichtig. Er litt noch immer unter der Abfuhr, versuchte jedoch, den Schmerz darüber nicht die Oberhand gewinnen zu lassen.


  »Vielen Dank.« Sie streichelte für einen Moment seine Hand. »Wollen Sie etwas trinken?«, fragte sie, als sie ihre Hand zurückzog.


  »Ein Wasser wäre gut«, erwiderte der Arzt.


  Damit hatte sich die Spannung zwischen den beiden etwas gelöst. Doktor Robespierre verhielt sich tatsächlich wie ein aufmerksamer Kamerad und unterhielt sich locker und ruhig mit Julie. Er riet ihr dabei sogar, eine Praxis zu eröffnen, die sich mit der Therapie von Menschen und der Lösung derer Probleme befasste. Julie versprach, diese Idee ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Er sicherte ihr zu, ihr bei dem Unternehmen in allen Belangen behilflich zu sein, sollte es tatsächlich dazu kommen.


  Die ganze Zeit versuchte er, seine Herzschmerzen zu verstecken, aber sie schimmerten beständig durch, ohne dass er sie kontrollieren konnte. Sie glitzerten in seinen Augen, wenn er Julie heimlich beobachtete, und gaben seiner Stimme einen leicht enttäuschten Klang.


  Julie wusste, wie es in ihm aussehen musste, und gab sich Mühe, ihn aufzuheitern, ohne ihn unnütz zu ermutigen. Das Gespräch war für beide eine Gratwanderung, aber schließlich erhob sich der Arzt, um in seine Praxis zurückzukehren.


  »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Julie«, sagte er. »Und ich hoffe, dass Sie in Saint-Georges doch noch glücklich werden.«


  »Ich hoffe, Sie können die Liebe finden, die Sie verdienen«, erwiderte sie sanft. »Sie sind ein großartiger Mann und ich wünschte, ich würde anders empfinden. Aber es ist nicht so.«


  »Ich weiß, machen Sie sich um mich keine Sorgen«, winkte er ab. »Auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen.«


  Man musste sich um den Arzt tatsächlich keine Sorgen machen. Vielleicht nur in Bezug auf seine Mutter, aber nicht in Bezug auf sein Herz. Es dauerte nur wenige Wochen, bis Doktor Robespierre Georgette traf, die Kosmetikerin von Saint-Georges. Sie war fast so schön wie Julie und fast so großmütig wie sie. Sie hatte blaue Augen und benutzte ein ähnliches Parfüm, so dass der Arzt recht schnell für diese Frau entflammte. Dieses Mal lud er sie zunächst unverfänglich zu einem Kaffee ein, bevor er ihr Rosen kaufte. Die landeten erst in ihrer Vase, als er sich sicher war, dass sie genauso fühlte wie er. Dennoch hatte er in seinem Herzen einen festen Platz für Julie reserviert, der für immer ihr ganz allein gehörte.


  


  Julie dachte mit Wärme an den Arzt und freute sich, neben dem alten Philippe Drut einen weiteren Freund im Ort gewonnen zu haben. Dass diese Begegnung und seine Zuneigung wesentlich größere Bedeutung für sie hatten, das spürte sie erst, als sie kurz darauf wieder einmal bei der Gemeinderatssitzung erschien, um ihre Anliegen vorzutragen.


  Der Bürgermeister griff dieses Mal bei ihrem Anblick nicht zu seinen Herztabletten, sondern nickte kurz zur Begrüßung. Théo kam eilig von seinem Platz geeilt und räumte Julie einen Stuhl in der ersten Reihe frei, auf den sie sich setzen konnte. Der Pfarrer quälte sich ein Lächeln ab und die Sekretärin wünschte ihr für alle hörbar einen guten Tag.


  Julie blieb fast die Luft weg. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, woher der Stimmungsumschwung kam. Bis sie Madame Poivre erblickte, die davon berichtete, dass Doktor Robespierre ein wirksames Mittel gegen ihre Gallensteine gefunden hätte. Daraufhin erwähnte Francine Santoro, dass der Arzt auch ihrem Mann helfen konnte und zusätzlich die Kinder von Parasiten befreit hätte. Und Catherine Villeux hatte ein tatsächlich wirkendes Mittel gegen ihre Hitzeprobleme erhalten. Alle drei sahen wohlwollend zu Julie, weil sie aus dem Mund des Arztes von dem Wunder erfahren hatten, das Julie in seinem Leben bewirkt hatte. Und wenn Francine, Catherine Villeux und Madame Poivre etwas in Erfahrung gebracht hatten, wusste davon bald der ganze Ort.


  Daher saß Julie unbehelligt auf dem Stuhl, durfte ihre Anliegen vortragen und erhielt sogar positive Antworten. Ihr Abwasserproblem würde wirklich behoben werden und der Artikel zu ihrer Pension sei so gut wie gedruckt.


  »Was gibt es sonst noch?«, fragte der Bürgermeister.


  Paul Mamoun meldete sich zu Wort. Er erklärte nun seine Bitte, dass jeder Bürger von Saint-Georges ihm etwas bringen sollte, was er mit dem kleinen Wörtchen Heimat und Saint-Georges verband.


  »Ich dachte, Sie wollen etwas Historisches?«, fragte der Bürgermeister nach.


  »Das habe ich geändert«, gab Paul zu. »Nun geht es nur um Saint-Georges.«


  »Na, das wird sich doch machen lassen«, tönte der Bürgermeister, und der gesamte Gemeinderat stimmte ein zustimmendes Murmeln an. Und die Zuschauer brachten sofort Vorschläge an, was sie für das Museum spenden könnten.


  Paul begann zu strahlen. Verstohlen sah er zu Julie, die ihn aufmunternd anlächelte. Er sah so glücklich aus, dass Julie nicht umhin konnte, sich für ihn zu freuen. Und sie spürte dabei, dass der alte Drut wohl doch nicht so ganz Unrecht gehabt hatte. Sie mochte Paul wirklich.


  Schnell rief sie sich zur Ordnung. Sie wollte einfach nur in Ruhe ihr eigenes Leben führen und es sich nicht durch Liebeskummer verderben lassen. Sie war durch mit der Liebe, ein für alle Mal.


  Als die offiziellen Anliegen vorgetragen waren, wurde die Versammlung aufgelöst.


  Julie wollte eigentlich nach Hause gehen, doch Yvonne, die junge Frau, die den Frisierladen an der Hauptstraße besaß, kam zu ihr geeilt.


  »Madame Bouttier«, rief Sie, »bitte warten Sie. Ich möchte Ihnen etwas sagen.«


  Julie zuckte zusammen. »Was ist denn?«


  »Ich möchte mich bei Ihnen für Ihre Anteilnahme an unseren Angelegenheiten bedanken«, sagte Yvonne, die den neuesten Klatsch und Tratsch aus erster Hand erfuhr und natürlich auch von Julies Wirken gehört hatte: Marie Poivre und Gerard Samedi, Doktor Robespierre, Sebastien Samon, und sie vermutete sogar, dass Julie in irgendeiner Form auch hinter den Ereignissen bei Lucas Drut steckte. »Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl in unserer Stadt.«


  Julie lächelte verblüfft. »Vielen Dank für Ihre netten Worte. Es gefällt mir hier.«


  »Gut«, erwiderte sie. »Vielleicht berichten Sie uns bei Gelegenheit von Paris, der neuesten Mode, von Promis und anderen spannenden Dingen.«


  Julie nickte. »Das mache ich gern.«


  Yvonne war jedoch nicht nur hungrig nach Klatsch und Tratsch, sondern kannte durch den Umgang mit den Kundinnen wenig Scheu vor schwierigen Themen.


  »Ich hätte eine Frage an Sie, Madame Bouttier.«


  Julie nickte. »Ich beantworte sie gern.«


  »Sie ist aber etwas indiskret.«


  »Oh«, sagte Julie. »Wie indiskret?«


  »Sehr. So, dass Sie auch sagen können, Sie wollen nichts dazu sagen. Aber ich würde mich freuen, wenn Sie es täten.«


  »Nun gut. Fragen Sie.«


  »Wie ist es, mit verschiedenen Männern zu schlafen, die Sie nicht lieben? Ist das nicht unangenehm?«


  »Nun ja«, erwiderte Julie, die diese Frage schon oft beantworten musste. So mancher Kunde, der ein Herz besaß, hatte sie danach gefragt. »Liebe hat viele Schattierungen und fast jeder Mann besitzt mindestens eine liebenswerte Seite. Mit ein wenig Menschenkenntnis findet man diese Seite und kann denjenigen mögen.


  Es kamen aber auch viele Männer zu mir, die einfach nur reden wollten, weil sie unglücklich waren. Sie sehnten sich nach Verständnis und Zuneigung. Ich konnte ihnen geben, was sie sich zu Hause wünschten, aber nicht bekamen. Oder sich nicht trauten zu fordern. Manchmal war es nur ein nettes Wort, was ihnen wichtig war. Eine Zärtlichkeit, ohne im Gegenzug etwas dafür zu verlangen. Das war nicht schwierig. Es gab natürlich auch dunkle Zeiten in meinem Leben, da war es schlimm. Aber jeder Mann ist ein Mensch und braucht Liebe, körperliche Nähe. Das war nicht unangenehm.« Sie sprach sehr leise, aber mit fester Stimme.


  »Vielen Dank für Ihre Offenheit«, antwortete Yvonne. »Haben Sie auch mit Promis geschlafen?«


  Julie lächelte. »Jetzt wird es wirklich indiskret. Diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten.«


  »Schon gut.« Yvonne winkte ab. »Wir sehen uns sicherlich in meinem Laden?«


  »Sicherlich«, erwiderte Julie lächelnd. »Ich komme gern.«


  »Bis bald.«


  Yvonne verschwand aus dem Saal, während Julie ihre Sachen packte. Sie fühlte sich so gut wie schon seit Wochen nicht mehr. Eigentlich seit der ersten Gemeinderatssitzung, in der ihre Vergangenheit bekannt geworden war. War es wirklich möglich, dass sich nun doch alles zum Guten wendete? Dass sie in Saint-Georges angenommen und eine richtige Heimat finden würde?


  Sie lächelte und grüßte die Leute, die an ihr vorübergingen und wohlwollend nickten. Ihr fiel dabei nicht auf, dass eine wichtige Person im Saal fehlte: Louanne Drut.


  


  Louanne Drut befand sich in Bresoleau auf dem Amt für Gesundheit und Hygiene und füllte ein Formular aus, in dem sie der Behörde mitteilte, dass in der Pension von Julie Bouttier ein schwer kranker Mann gepflegt und die hygienischen Regeln und sogar die öffentlichen Sitten dabei völlig außer Acht gelassen wurden. Als Zeugen führte sie Madame und Monsieur Fouré auf. Sie hatten erst kürzlich in der Pension eine Nacht verbracht und waren dabei auf eine offensichtliche Hure gestoßen, die den Kranken versorgte. So etwas durfte auf keinen Fall geduldet werden, zum Wohle des Einzelnen und der Allgemeinheit.


  Dann reichte sie das Formular ein und fuhr nach Hause.


  


  Es heißt immer, die Mühlen der Ämter mahlen extrem langsam, aber bei Louannes Beschwerde mahlten sie außergewöhnlich schnell.


  Nur wenige Tage später erschien ein Mann vor Julies Tür und verlangte ein Zimmer. Er sah zwar nicht aus wie ein Tourist, aber Julie konnte ihn deswegen ja nicht stehenlassen. Sie gab ihm, was er wünschte.


  Doch der Mann hatte nicht die geringste Absicht, tatsächlich Urlaub in Saint-Georges zu machen. Er sah sich unauffällig in Julies Pension um, entdeckte Victorias kurzes Kleid, den versteckten Cognac und auch Philippe Drut, der quietschfidel aus einem erotischen Roman zitierte, den Victoria ihm kürzlich vorgelesen hatte.


  Das reichte. Der Beschwerde wurde stattgegeben, und Julie erhielt bereits am nächsten Tag eine Vorladung nach Bresoleau, wo sie Rede und Antwort stehen sollte.


  Julie hatte weiche Knie, als sie vor den drei Personen stand, die über das Schicksal ihrer Pension entscheiden konnten.


  »Wir haben eine unabhängige Kontrolle in Ihrem Etablissement durchgeführt und sind zu dem Ergebnis gekommen, dass es nicht den Regeln der Hygiene und öffentlichen Ordnung entspricht. Was haben Sie dazu zu sagen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, wovon Sie sprechen«, erwiderte Julie.


  »Sie beherbergen einen schwerkranken Mann in einem Gebäude, das für den Fremdenverkehr zugelassen ist. Außerdem wurde in dem Zimmer Alkohol gefunden, unverschlossen und nicht geschützt vor Kinderhänden. Und zudem besteht der Verdacht der Prostitution bei einer Ihrer Mitarbeiterinnen.«


  Julie schluckte. »Ich kann das alles erklären.«


  »Wir bitten darum.«


  Julie begann von Philippe Drut und seinem abgewendeten Umzug ins Heim zu erzählen, von seiner Liebe zum Cognac und von ihren Problemen, eine geeignete Krankenschwester zu finden. Sie hoffte, dabei in den Gesichtern Mitgefühl und Verständnis zu entdecken, aber sie suchte umsonst. Sie blieben kalt und leer.


  »Ihnen gehört das Haus?«, fragte ein Mann mit Brille und engem Hemdkragen, so dass die ledrige Haut darüber Falten schlug.


  »Ich habe es angezahlt«, erklärte Julie. »Die Bank hat mir einen Kredit bewilligt, um es renovieren und in eine Pension umwandeln zu können. Er hängt an meiner Konzession. Ich kann den Kredit nur abbezahlen, wenn die Pension Geld einbringt.«


  Die drei sahen sich an, dann blickten sie wieder zu Julie, deren Herz laut zu klopfen begann.


  »Dann ist es besser, Sie finden ein anderes Arrangement mit Ihrer Bank. Wir müssen Ihnen nämlich die Konzession für Ihre Pension entziehen, solange solche unzumutbaren Zustände herrschen. Bitte geben Sie das Dokument ab.«


  »Nein!«, rief Julie. »Bitte tun Sie das nicht! Sie ruinieren alles, wirklich alles!«


  »Es liegt nicht an uns. Beseitigen Sie die Zustände, dann prüfen wir erneut, ob Sie eine Konzession erhalten. Bis dahin haben Sie Ihr Etablissement zu schließen!«


  Julie sackte zusammen.


  »Können Sie nicht einmal ein Auge zudrücken?«


  »Nein.« Die Antwort war klar und deutlich in ihrer Härte und Endgültigkeit.


  Jeder Protest war zwecklos. Julie musste den Schein abgeben. Aber wie sollte sie die Auflagen erfüllen? Sie konnte den alten Mann doch nicht einfach auf die Straße setzen! Außerdem kostete jede Prüfung der Konzession viel Geld. Woher sollte sie das nehmen?


  Sie besaß noch die winzige Hoffnung, dass die Bank ein Einsehen haben würde. Aber als sie bei dem Beamten vorsprach und von den Ereignissen erzählte, erhielt sie nur eisige Blicke und ein weiteres Formular, in dem ihr mitgeteilt wurde, dass der Kredit damit hinfällig sei. Die Pension fiele mit dem nächsten Monatsersten an die Bank.


  Julie war danach mittellos und ohne Obdach.


  Am Boden zerstört kehrte sie zurück zu dem Gebäude, das sie nur noch wenige Tage ihr Eigen nennen durfte. Dort erwartete sie der nächste Schock. Ein Krankenwagen vom Gesundheitsamt stand davor und zwei Männer versuchten, den alten Mann auf einer Trage aus dem Haus zu bringen. Doch der Alte klammerte sich mit aller Kraft an die Türrahmen, um nicht weggebracht zu werden.


  »Hilfe!«, kreischte er. »Ich werde entführt!«


  »Sie werden nicht entführt«, versuchte einer der Männer zu erklären. »Wir wollen Sie in ein anständiges Heim bringen, wo Sie ordnungsgemäß versorgt werden. Hier können Sie nicht bleiben und offenbar ist Ihr Sohn nicht in der Lage, Sie gut unterzubringen, deshalb kommen Sie in ein staatliches Heim.«


  »Hilfe!«, schrie der alte Mann erneut, als hätte er die Worte nicht verstanden. »Hilfe! Ich werde entführt!«


  Julie eilte auf den Alten zu. »Ich habe meine Pension verloren«, sagte sie ihm verzweifelt. »Ich kann Sie nicht mehr aufnehmen. Es tut mir leid.«


  »Hilfe!«, kreischte der Alte noch lauter. »Ich soll den Furien in einem staatlichen Heim zum Fraße vorgeworfen werden! Hilfe!«


  Inzwischen hatte sich eine Menschenmenge vor dem Haus gebildet. Die Nachbarn waren gekommen und tauschten sich über den Vorfall aus. Einige bedauerten den alten Mann, andere Julie. Dritte wiederum riefen schnell Lucas und Louanne Drut an.


  Der alte Mann umklammerte immer noch den Türpfosten und machte keinerlei Anstalten ihn loszulassen. Er wurde erst unvorsichtig, als sein Sohn auftauchte.


  »Bist du daran schuld?«, rief er Lucas zu. »Willst du deinen Vater so schnell loswerden, um an dein Erbe zu kommen? Nichts bekommst du, keinen müden Cent!«


  »Ich habe keine Ahnung, was hier los ist«, erwiderte Lucas Drut erstaunt und ließ sich von einem der Krankenpfleger, die den alten Mann nun zum Wagen brachten, die Lage erklären.


  »Es besteht möglicherweise eine Verletzung der Fürsorgepflicht für Pflegebedürftige. Hier kann er nicht bleiben, und Sie haben kein Interesse bekundet, sich um ihn zu kümmern. Daher wird er vorübergehend in einem staatlichen Heim untergebracht, bis die Situation geprüft ist.«


  »Vorübergehend?«, kreischte der Alte. »Ich werde das Heim nicht mehr lebend verlassen. Ich habe schon genügend darüber gehört.«


  Der Krankenpfleger antwortete nicht darauf, sondern wollte den Wagen öffnen, um die Trage mit dem alten Mann hineinzuschieben.


  »Einen Moment«, rief Lucas Drut. »Sie können ihn nicht einfach so gegen seinen Willen wegbringen.«


  »Doch, können wir. Hier ist die Bescheinigung vom Amt für Gesundheit und Wohlergehen. Bitte machen Sie Platz.«


  Julie eilte auf den alten Mann zu, um seine Hand zu halten. Dabei kollidierte sie fast mit Louanne Drut, die zur selben Zeit dieselbe Idee hatte. Sie sah erschreckend blass aus.


  »Was machen Sie hier?«, zischte Louanne. »Gehen Sie weg! Haben Sie nicht schon genügend Unheil angerichtet?«


  »Ich habe Unheil angerichtet?«, zischte Julie zurück. »Stecken Sie dahinter, dass mir die Konzession entzogen wurde?«


  Louanne schluckte. »Es war nötig. Sehen Sie sich doch die Zustände an!«, rechtfertigte sie sich.


  »Dann sind Sie auch dafür verantwortlich, dass Ihr Schwiegervater abgeschoben wird. Sie ganz allein!« Julie wandte sich ab und hielt die Hand des alten Mannes, der immer noch um Hilfe schrie. Er hörte auch nicht auf, als sich die Tür des Wagens schloss und das Auto von dannen rollte.


  Julie sah dem Wagen mit Tränen in den Augen hinterher. Lucas Drut schimpfte lauthals auf die Behörden und schüttelte seine Faust.


  Louanne stand wie vom Donner gerührt und sagte kein Wort.



  


  Ein bemerkenswerter Kompromiss


  


  


  »Wir müssen etwas unternehmen!«, rief Lucas aufgebracht, als der Wagen um die Ecke gebogen war und seine wütende Faust von den Fahrern nicht mehr gesehen werden konnte.


  Louanne nickte wortlos, sagte aber nichts. Sie stand immer noch regungslos, als wäre sie versteinert.


  »Was können wir tun?«, fragte Lucas sie aufgebracht, dem das merkwürdige Verhalten seiner Frau gar nicht auffiel.


  »Nichts«, erwiderte Louanne leise. »Wir können nichts tun. Und ich bin schuld daran. Das habe ich nicht gewollt.«


  »Wovon redest du?«


  »Ich habe die Kurtisane angezeigt, deshalb bringen sie deinen Vater weg.« Sie klang tonlos und extrem leise.


  »Welche Kurtisane?«


  Louanne sah wortlos zu Julie, die sich die Tränen aus dem Gesicht wischte.


  Lucas Drut benötigte eine Weile, bis er verstand. »Was hat sie damit zu tun?«


  »Alles und nichts«, erwiderte Louanne.


  »Und wie hilft uns das, meinen Vater vor seinem Schicksal zu bewahren?«


  »Gar nicht«, erwiderte Louanne.


  »Doch«, mischte sich Julie kurzentschlossen ein. »Ich habe eine Idee. Aber ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Wir tun alles, was Sie sagen«, sagte Lucas Drut.


  Louanne zögerte, doch dann nickte sie. »Ja, was können wir tun?«


  »Kann er noch in das andere Heim, das Sie zuerst für ihn ausgesucht hatten?«


  Lucas zerrte sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer, die er schon eingespeichert hatte. Er sprach nur kurz mit einem Mitarbeiter des Heimes, bevor die niederschmetternde Botschaft kam. Das Heim war voll, bis auf das letzte Bett belegt.


  »Dann muss es anders gehen«, sagte Julie. »Es hängt von Ihnen ab. Würden Sie wirklich alles für Ihren Vater tun?«


  Lucas Drut nickte, ohne lange überlegen zu müssen. »Wenn es ihn vor einem schrecklichen Ende in dem staatlichen Heim bewahrt, gerne. Ich habe auch nur schlimme Sachen darüber gehört.«


  Julie sah zu Louanne, die einen Moment zögerte. Doch dann nickte auch sie zustimmend. »Er ist nervig, aber ein guter Mann. Und der Vater meines Mannes. Ich bin bereit.« Sie sprach ganz leise. Offenbar war es ihr immer noch nicht recht, mit Julie reden zu müssen.


  »Gut. Dann muss ich jetzt ein paar Telefonate erledigen.«


  Julie ging zur Seite, wo sie etwas Ruhe hatte. Dann rief sie zuerst Doktor Robespierre an und bat ihn, ein Attest zu schreiben. Der erfüllte seiner Freundin nur zu gern diesen Wunsch, auch wenn der knapp an der Legalität vorbeischrammte.


  Der nächste Anruf galt dem Gendarmen Sebastien Samon, den sie darum bat, einen Wagen aufzuhalten. Auch der erledigte die Bitte gern, jedoch nicht aus Dankbarkeit, sondern weil er es liebte, den Leuten aus Bresoleau klarzumachen, dass in Saint-Georges Recht und Ordnung herrschten.


  Danach fuhr Julie eilig mit Louanne und Lucas Drut zuerst zu Doktor Robespierre und dann Richtung Bresoleau, wo kurz hinter dem Ortsausgangsschild von Saint-Georges der Wagen mit dem alten Mann stand.


  Sebastien Samon kontrollierte das Fahrzeug sehr gründlich und fand auch tatsächlich mehrere Mängel. Doch das war nicht der Grund, warum er ihn hatte stoppen sollen.


  »Wir haben hier ein Attest vom Arzt, dass der Mann, den Sie mit sich führen, gefährlich ist. Er darf nicht in einem normalen Heim untergebracht werden«, rief Julie und wedelte mit dem Schreiben, das sie soeben von Doktor Robespierre geholt hatte.


  Die Männer runzelten ungläubig die Stirn. »Und wieso haben wir das Formular nicht vorher erhalten?«


  »Weil Sie nicht gefragt haben«, erwiderte Lucas Drut kurz angebunden und wollte die Tür öffnen, um seinen Vater herauszuholen.


  Doch der Fahrer des Wagens gab nicht so einfach nach. »Das klingt sehr an den Haaren herbeigezogen. Das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Sie glauben nicht, dass er gefährlich ist?«, fragte Julie. »Haben Sie nicht gesehen, wie er sich an den Türpfosten klammerte?«


  »Das erleben wir öfter«, erwiderte der Mann.


  »Auch das?« Julie stellte sich an die geschlossene Tür und rief in den Wagen, so dass Philippe es hören musste: »Ihr alter Freund Herbert hat eine Affäre mit Jeanne Balfour!« Sie wusste, dass es einen Mann gab, den der alte Drut sehr verabscheute, nämlich seinen alten Feind Herbert, und eine Frau, die er heimlich mochte, das war Jeanne Balfour. Daher ahnte sie, wie er reagieren würde, wenn sie das sagte.


  Und tatsächlich fing er an zu toben. »Dieses verdammte Ekel soll mir nur unterkommen! Dann mache ich ihn kalt! Ich schlitze ihm die Kehle auf, doch vorher schneide ich ihm seine schrumpeligen Eier ab!« Es polterte gefährlich im Inneren des Wagens. »Dieses Schwein! Und Jeanne, so eine falsche Schlange! Ich hasse sie!«


  Der Fahrer wurde nachdenklich. »Und wo soll er alternativ untergebracht werden?«


  »Bei uns«, entgegneten Lucas und Louanne wie aus einem Mund.


  »Wir werden wiederkommen und das prüfen«, knurrte der Fahrer des Wagens schließlich. Es war ihm im Prinzip egal, wo die Leute landeten. Er ärgerte sich nur darüber, die Fahrt in das Kaff Saint-Georges umsonst gemacht zu haben.


  »Das können Sie gern«, antwortete Louanne.


  Er öffnete die Tür, und gemeinsam verfrachteten sie den alten Mann aus dem Krankenwagen in das Auto von Lucas Drut, wo Philippe immer noch auf Herbert schimpfte, aber dann erleichtert auf den Rücksitz glitt.


  »Ich dachte schon, ihr wollt mich wirklich den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Das mit Herbert war gut.«


  »Sie haben alles gehört?«, fragte Julie.


  »Natürlich. Klang ich überzeugend?«


  »Sehr. Wir würden Sie niemals abschieben«, lächelte Julie.


  »Du kommst jetzt zu uns. Ich bin mir noch nicht so ganz sicher, ob du damit wirklich besser fährst«, schmunzelte Lucas. »Wir haben keine Ahnung, wie wir das stemmen sollen. Aber wir kriegen das hin.«


  »Oh nein. Die Wölfe gegen Geier getauscht«, stöhnte der Alte, grinste jedoch dabei. »Kann ich Victoria behalten?«


  »Von mir aus«, erwiderte Lucas.


  »Nur über meine Leiche«, entgegnete hingegen Louanne im selben Moment.


  »Also bleibt sie«, entschied der alte Mann. »Sie soll ihr kurzes Kleid tragen«, sagte er zu Julie.


  »Ich werde es ihr sagen. Aber vielleicht sollten Sie Ihre Schwiegertochter nicht zu sehr herausfordern.«


  Louanne warf einen Seitenblick auf Julie, dann sah sie zu dem Alten. »Wir besorgen eine richtige Krankenschwester, die ihr Handwerk versteht.«


  »Kann mich Victoria wenigstens besuchen kommen?«


  »Das kann sie, aber nicht in dem kurzen Kleid. Oder zumindest soll sie es nicht auf der Straße zeigen.«


  »Was sie draußen trägt, ist mir egal«, grinste der Schwiegervater. »Abgemacht?«


  »Abgemacht.« Dieses Mal kam das Wörtchen gleichzeitig aus Louannes und Lucas Mund.


  »Und da wir gerade beim Verhandeln sind: Ich möchte euer Schlafzimmer. Es ist viel größer und schöner als mein alter Raum. Wenn ich es nicht bekomme, werde ich gemeingefährlich, wie in meinem Attest steht.«


  Louanne und Lucas sahen sich an.


  »Wir dachten eher daran, dass du das Gästezimmer bekommst, das auf der anderen Seite des Hauses liegt. Dort hättest du deine Ruhe und wir können es rollstuhlgerecht umbauen.«


  »Super«, sagte der alte Mann hocherfreut. »Das nehme ich. Dann muss ich euch auch nicht hören, falls ihr euch wieder zofft. Manchmal ist es ganz hilfreich, auf die Nase zu fallen und kurz vor dem Ende zu stehen. «


  Julie wandte sich ab. Für sie hatte sich die Angelegenheit noch nicht gelöst. Und in ihrem Falle zeichnete sich nicht einmal auch nur der kleinste Hoffnungsschimmer ab. Nicht einmal andeutungsweise.


  Sie kehrte zurück in das Haus, das für wenige Wochen ihr Heim gewesen war, und begann, ihre Sachen zu packen. Sie schloss sich in ihr Zimmer ein und überlegte, wie sie einen Käufer für ihr Mobiliar auftreiben und was sie als nächstes anstellen sollte, wohin sie gehen konnte. Geld besaß sie keines mehr, einen richtigen Beruf hatte sie auch nicht. Die Zukunft sah nicht gerade rosig aus.


  


  Während Julie in den nächsten Tagen mit ihren unschönen Gedanken und Plänen beschäftigt war, verkündete Lucas Drut auf der nächsten Gemeinderatssitzung eine sensationelle Neuigkeit.


  »Der Fotograf, der Fotos von meinem Restaurant gemacht hat, hat sich heute gemeldet. Er wird ein Bild von Saint-Georges in einem Kalender veröffentlichen. Der Kalender wird weltweit verkauft! Außerdem erscheint ein Bild in einem Reiseführer über Frankreich!«


  Ein aufgeregtes Murmeln erfüllte den Raum.


  »Da ist großartig!«, rief der Bürgermeister. »Das heißt, dass in Zukunft Touristen kommen werden.«


  »Außerdem wird geprüft, ob mein Restaurant in den Gourmetführer aufgenommen wird«, fügte Lucas Drut stolz hinzu.


  »Das ist ebenfalls großartig«, rief der Bürgermeister. »Das heißt, dass wir wenigstens ein gutes Lokal haben, in dem die Touristen speisen können, vom Imbiss mal abgesehen. Umso bedauerlicher ist es, dass wir nun keine Pension mehr haben.«


  Die gute Stimmung im Saal legte sich.


  »Immerhin können wir fast ein Museum vorweisen«, warf Madame Poivre ein.


  Um ehrlich zu sein, hatte sich in Bezug auf das Museum nicht viel getan. Die Bewohner von Saint-Georges hatten zwar wohlwollend die neue Thematik zur Kenntnis genommen, aber bisher trotzdem kaum etwas getan, damit Paul Mamoun sie umsetzen konnte.


  »Ein guter Punkt«, sagte der Bürgermeister. »Hat jeder etwas für das Heimatmuseum abgegeben?«


  Die Anwesenden sahen sich an und schüttelten den Kopf.


  »Dann erkläre ich die Einrichtung des Museums ab jetzt zur allerobersten Priorität. Wer bis nächste Woche nichts beigesteuert hat, was für ihn Heimat ausdrückt, muss zur Strafe mit mindestens zwanzig gemeinnützigen Arbeitsstunden rechnen.«


  Es muss wohl nicht weiter erläutert werden, dass sich in den nächsten Tagen die Besucher bei Paul Mamoun auf der Anhöhe die Klinke in die Hand gaben. Der eine brachte eine Wetterfahne, die ihm immer sagte, aus welcher Richtung der Wind wehte, ein anderer stellte einen Eimer Kompost auf, auf dem seine Rosen so gut gediehen. Eine Frau übergab Paul das Fahrrad ihres Ex-Freundes, auf dem er immer aus Bresoleau zu ihr geradelt kam. Die verschiedensten Objekte kamen zusammen. Jeder der Menschen hatte dazu eine Geschichte zu erzählen, die sich Paul notierte und später bei den Stücken ausstellen würde. So bekamen mögliche Besucher einen tiefen Blick in die Herzen der Menschen von Saint-Georges, was sie bewegte und rührte. Es war fantastisch.


  Und diejenigen, denen gar nichts einfiel, leisteten freiwillig ihre Arbeitsstunden in dem Museum ab, weißten die Wände, verlegten den Fußboden und errichteten Regale, um die Exponate unterzubringen.


  Als alles stand, kam zu guter Letzt der Pfarrer und brachte den Schlüssel für die Kirche, die für ihn Heimat bedeutete und die für jeden Bewohner in Saint-Georges offenstand, wie er meinte.


  Nach einem Rundgang durch das fertiggestellte Museum drückte er Paul warm die Hand. »Ich finde es großartig, was Sie geleistet haben. Ich muss gestehen, auch ich habe Sie ein wenig für verrückt gehalten, aber nun weiß ich, dass Sie Recht hatten. Saint-Georges hat einen Charakter. Es ist etwas Besonderes.«


  Paul nickte. »Ich freue mich, dass das nun auch für alle sichtbar ist. Meine Aufgabe ist also erfüllt.«


  »Ich hoffe, Sie wollen uns nun nicht verlassen«, rief der Pfarrer erschrocken. »Wir haben uns so an Sie gewöhnt.«


  »Nein, ich bleibe. Da Saint-Georges von nun an mehr Aufmerksamkeit bekommen wird und sich Touristen einfinden werden, hat der Eigentümer des Gutes etwas Geld rausgerückt. Ich kann dieses Jahr den Wein ernten und verarbeiten lassen. Wir bekommen sogar einen eigenen Wein.«


  »Das ist fantastisch!«, jubelte der Pfarrer und legte seine Hand verschwörerisch auf Pauls Arm. »Sie sollten sich eine hübsche junge Frau suchen und richtige Wurzeln schlagen.«


  Paul schüttelte versunken den Kopf. Er dachte an Julie, an ihr Lächeln und ihr energisches Auftreten, als sie Madame Poivre gegenübergetreten war und Marie verteidigt hatte.


  »Es wird nichts«, seufzte er. Er dachte nicht im Traum daran, dass eine Frau wie Julie ihn jemals lieben konnte, ihn, den alle für verrückt hielten.


  »Sie sind verliebt?«, fragte der Pfarrer neugierig.


  Paul lächelte müde. »Sie liebt mich nicht.«


  »Wer ist es?« Wenn es um Klatsch und Tratsch ging, stand der Pfarrer Yvonne aus dem Frisiersalon in nichts nach.


  »Niemand«, erwiderte Paul vage. »Sie wird auch bald nicht mehr hier sein. Also ist es egal.«


  »Sie meinen Julie!« Der Pfarrer war offensichtlich ein helles Köpfchen. »Ja, das ist schade, dass sie gehen muss. Aber nicht zu spät, um ihr Ihre Liebe zu gestehen. Vielleicht können Sie sie aufhalten!«


  »Nein, sie würde nur über mich lachen«, gab Paul zu und konnte nicht verhindern, dass er rot anlief bei dem Gedanken.


  »Scheuen Sie sich nicht! Ich weiß, dass sie sehr sanft mit unglücklichen Bewerbern umgeht.« Er meinte damit den Arzt. Julies Verhalten Arnaud Robespierre gegenüber war auch der Grund gewesen, warum er den letzten Rest seiner Ablehnung gegenüber Julie abgelegt hatte. Der Doktor hatte in seiner unglückseiligen Verliebtheit den Pfarrer aufgesucht und ihm davon erzählt, dass Julie ihn abgewiesen hatte, dabei jedoch auch erwähnt, wie einfühlsam sie gewesen war.


  Das hatte den Pfarrer beeindruckt und ihn dazu verleitet, noch einmal in die Bibel zu schauen und dort nach Hinweisen zu suchen, wie mit Prostituierten und reuigen Sündern umzugehen sei. Überraschenderweise hatte er einige Zeilen entdeckt, die dafür sprachen, Julie zu verzeihen und in den Schoß der Gesellschaft aufzunehmen.


  »Das tröstet mich nicht«, erwiderte Paul jedoch. »Ich werde es nicht tun. Vielleicht ist es besser, wenn sie geht, dann bleibt mir das gebrochene Herz erspart.«


  »Sind Sie sicher? Nur wer wagt, kann gewinnen.«


  »Ja, ganz sicher.«


  Der Pfarrer schüttelte den Kopf. Gegen so viel Sturheit kam er nicht an. Aber vielleicht fand er eine andere Möglichkeit, dem Mann zu helfen.


  


  Julie blieben nur noch zwei Tage, bis die Bank ihr das Haus wegnehmen würde. Zwei Tage Gnadenfrist, bevor sie wieder hinaus auf die Straße musste, heimatlos und einsam. Am Montag kam ein Käufer für ihre Möbel, danach der Mann von der Bank.


  Sie wusste immer noch nicht, wohin sie ziehen sollte. Ihr Finger verweigerte dieses Mal den Dienst. Zweimal hatte sie es versucht und die Landkarte aufgeschlagen. Dann hatte sie den Finger mit geschlossenen Augen wieder kreisen und nach unten fallen lassen. Beim ersten Mal war er in der Nordsee gelandet, das zweite Mal in der Schweiz. Das waren Orte, in denen sie nicht unbedingt leben wollte. Bevor sie es ein drittes Mal tun konnte, klingelte es an der Tür.


  Pfarrer Hector Grimaud lächelte Julie an und nickte freundlich.


  »Madame Bouttier, ich hoffe, ich störe Sie nicht.«


  »Nein, ganz im Gegenteil. Ich sitze auf meinen gepackten Taschen. Ich habe nichts zu tun, und das Schicksal will mir nicht sagen, wohin ich als nächstes ziehen soll.«


  »Vielleicht will es, dass Sie hierbleiben«, erwiderte er und zwinkerte verschwörerisch. »Auf jeden Fall sollten Sie morgen in die Kirche kommen. Meine Predigt kann Ihnen vielleicht helfen.« Wieder das Zwinkern.


  Julie nickte verwundert. »Ich werde gerne kommen.«


  »Dann sehen wir uns morgen. Auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen.«


  Er ging beschwingten Schrittes die Stufen hinunter, während Julie verdutzt zurückblieb.


  


  Julie wurde aus der Predigt des Mannes jedoch nicht schlau. Er sprach sehr schön, sein Thema war die Liebe. Er pries sie in all ihren Formen. Er brach sogar eine Lanze für Prostituierte, die in Jesus Christus einen Retter gefunden hatten. Doch dann wurde es kryptisch. Immer wieder wies er darauf hin, dass einsame Herzen zueinander finden sollten. Ein einsames Herz schlüge auf einer Anhöhe, ein anderes im Tal. Er erzählte eine Fabel von einem Mann, der Dinge sammelte und sich nach der Zuneigung einer bestimmten Dame sehnte. Die Dame jedoch wollte ihn verlassen, so dass er einsam dahinsiechen musste.


  Für ihn war völlig klar, wer gemeint war, für die meisten Kirchgänger ebenfalls, weil der Pfarrer aus Versehen bei der Taufe eines Babys der Samedis, bei dem Madame Poivre stolz Patin gestanden hatte, mit Madame Poivre gesprochen und ihr von Pauls Gefühlen für Julie erzählt hatte. Und nun wusste jeder, wer gemeint war. Jeder, außer Julie.


  Nach der Predigt verabschiedete sie sich vom Pfarrer mit dankbaren Worten für seine Anteilnahme und seine nette Predigt, und lief hinaus. Er beobachtete sie, ob sie vielleicht die Straße zum Gut einschlug, aber das tat sie nicht.


  Da beschloss er, zu Madame Poivre zu gehen, denn sie hatte gestern etwas zu dem Thema gesagt, was ihn nicht losgelassen hatte.


  


  Julie ging still nach Hause und wollte ihr Auto mit ihren Sachen packen, als ein Wagen vorfuhr. Es war der von Lucas Drut.


  Der Mann stieg aus, ihm folgte Louanne. Er kam mit einem Strahlen auf sie zu, Louanne wirkte etwas verhaltener.


  »Wir haben die Lösung für Ihr Problem«, platzte Lucas gleich mit der Nachricht heraus.


  »Welche Lösung? Wenn Sie das Haus meinen, dafür ist es zu spät.«


  »Nein, ich denke nicht«, widersprach Lucas.


  Julie winkte ab. »Es hat keinen Sinn. Es soll wohl nicht sein, dass ich hier lebe. Damit muss ich mich abfinden.« Sie klang resigniert und enttäuscht.


  »Hören Sie ihn an, bitte«, bat Louanne leise.


  Julie überlegte einen Moment, schließlich nickte sie. »Also, was ist es?«


  »Mein Restaurant ist seit Wochen überfüllt. Seitdem ich wieder kochen kann und Lust an der Arbeit habe, floriert das Geschäft. Es läuft so gut, dass ich schon weit im Voraus Bestellungen annehmen muss. Da kam ich auf die Idee, eine zweite Filiale aufzumachen. Und weil nun in Zukunft hoffentlich Touristen kommen werden, und weil bei der Bewerbung im Restaurantführer Lokale mit Gästezimmern besonders gern aufgenommen werden, würde ich gerne Ihr Haus übernehmen. Ich würde einen Kredit bei der Bank beantragen, damit ich das Haus kaufen und das Restaurant im Erdgeschoss einrichten kann. Nun, was sagen Sie?« Er strahlte sie an.


  »Das ist sehr schön für Sie, eine gute Idee. Aber was hat das mit mir zu tun?«


  »Sie sollen die Pension betreiben«, erwiderte Louanne. »Sie würden mit uns zusammenarbeiten und alles leiten. Wenn Sie wollen.«


  Julie war sprachlos. Für einen Moment schwankte der Boden unter ihren Füßen. Es war ein verführerisches Angebot. Sie würde bleiben können! Und sogar Freunde haben, die mit ihr zusammenarbeiten wollten.


  »Na, was sagen Sie?«, polterte Lucas Drut ungeduldig. Er hatte Angst, dass ihm diese herrliche Möglichkeit durch die Lappen gehen könnte.


  »Das wäre wunderbar«, sagte Julie. Es war vor Glück so leise, dass die beiden sich vorbeugen mussten, um sie verstehen zu können.


  »Dann machen wir es so?«, fragte Lucas vorsichtshalber nach.


  Julie nickte. »Sehr gerne.«


  Lucas klatschte erfreut in die Hände. »Großartig. Fantastisch. Ich werde noch heute eine E-Mail an die Bank schicken, damit sich der Typ die Anreise sparen kann. Und sagen Sie dem Kerl Bescheid, der Ihre Möbel kaufen will, dass er zu Hause bleiben soll. Saint-Georges wird eine Pension mit Gasthaus bekommen, nach der sich jeder Tourist die Finger lecken wird!«


  Louanne lächelte und kam einen Schritt auf Julie zu. Sie holte eine kleine Schachtel aus ihrer Tasche, die sie Julie reichte. »Das ist ein Geschenk von mir. Ich weiß, dass es nicht einmal ansatzweise dafür entschädigen kann, was ich getan habe, aber ich hoffe, Sie nehmen es an.«


  Julie antwortete nicht, sondern öffnete die Schachtel. Darin befand sich eine weitere, in der wiederum eine kleine silberne Kette zum Vorschein kam.


  »Sie ist wunderschön«, rief Julie erfreut aus. »Wunder-wunderschön!«


  »Ich weiß, dass Sie etwas Großartiges für meinen Vater getan haben, indem Sie ihn zu sich genommen haben. Ich war leider ... verblendet.«


  »Danke«, erwiderte Julie. »Danke für die Kette und für Ihre Worte. Sie bedeuten mir sehr viel.«


  Louanne registrierte es erleichtert. Es war ihr zuerst nicht leicht gefallen, über ihren Schatten zu springen. Sie hatte sich die ganze Zeit eingebildet, dass Julie eine verdorbene und schlechte Person sei, die über sie lachte und sie verhöhnte. Sie konnte ihr einfach nicht verzeihen, dass sie den alten Philippe zu sich genommen hatte. Immer hatte sie angenommen, sie hätte es nur getan, um Louanne eins auszuwischen.


  Doch irgendwann hatte sie gemerkt, dass diese Annahme nur in ihrem Kopf existierte. Julie machte sich nicht über Louanne lustig, sie hatte den alten Mann aufgenommen, weil er sie darum gebeten hatte, und weil er bei ihr glücklich war, glücklicher als bei seiner eigenen Familie.


  Da war Louanne ins Grübeln geraten. Und als sie dann auch noch merkte, welche Konsequenzen ihre Anzeige nach sich gezogen hatte und dass sie drauf und dran war, ein Leben zu ruinieren, das sich erst mühsam selbst aus dem Sumpf gezogen hatte, war sie endlich zur Besinnung gekommen.


  »Ich würde mich freuen, wenn Sie mir verzeihen könnten«, sagte Louanne mit einem zaghaften Lächeln.


  »Schon geschehen«, erwiderte Julie und ging einen Schritt auf Louanne zu, um sie zu umarmen.


  Louanne erwiderte die Umarmung, die für sie ein wenig ungewöhnlich schien, aber ehrlich und von Herzen kommend wirkte.


  »Gut, dann wäre das alles geklärt«, sagte Lucas Drut. »Dann kann ich zurück in die Küche gehen.«


  »Wir treffen uns morgen wieder hier«, legte Julie fest, »und besprechen das weitere Vorgehen.«


  Lucas nickte. »Einen schönen Sonntag noch, Geschäftspartnerin«, schmunzelte Lucas Drut.


  »Das wünsche ich ebenfalls«, lächelte Julie und winkte zum Abschied.


  Sie wollte ins Haus gehen, um ihre Sachen wieder auszupacken, doch ein weiterer Wagen hielt neben dem Grundstück.


  Marie und Gerard stiegen aus. »Madame Bouttier«, riefen sie. »Sie müssen heute noch zum Museum kommen. Wir brauchen unbedingt Ihr Ausstellungsstück. Was bedeutet für Sie Heimat? Überlegen Sie sich etwas und kommen Sie sechs Uhr abends zum Gut. Das Museum erwartet Sie.«


  »In Ordnung«, erwiderte Julie und musste sich Mühe geben, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Ich werde kommen.«


  Kaum waren Marie und Gerard wieder verschwunden, musste sich Julie setzen. Sie wurde tatsächlich gebeten, etwas abzugeben, was sie mit Saint-Georges verband. Das bedeutete, dass sie als neue Bewohnerin angenommen wurde. Die Bürger des Ortes, die sie zuerst abgelehnt hatten, wollten jetzt, dass sie mit ihnen zusammen lebte. Das war neben Louannes Kette das schönste Geschenk, das man ihr machen konnte.


  Eine Träne stahl sich in ihr Auge, die sie jedoch schnell wegwischte. Dann sprang sie auf. Sie hatte noch keine Idee, was sie dem Museum geben konnte und musste unbedingt etwas Geeignetes finden!



  


  Das Lächeln der Welt


  


  


  Julie hatte nicht den blassesten Schimmer, was wirklich vorgegangen war. Aber es muss an dieser Stelle unbedingt erwähnt werden. Denn hier kommt nun endlich die Idee von Madame Poivre ins Spiel, die Julie betraf.


  Als nämlich der Pfarrer bei der Taufe fallenließ, dass Paul Mamoun unglücklich in Julie verliebt sei, war Madame Poivre der verwegene Einfall gekommen, den Mann mit Julie zusammenzubringen. Und als der Pfarrer am Sonntag direkt nach der Kirche verzweifelt bei ihr auftauchte und ihr mitteilte, dass Julie seine Predigt wohl nicht verstanden hätte, reifte in ihr ein ausgefeilter Plan.


  Schnell befahl sie ihre Tochter Marie und Gerard zu sich, rief Lucas Drut an, der gerade von Julie gekommen war, den Bäcker Villeux und den Blumenhändler, und instruierte alle Beteiligten.


  Mit Feuereifer machten sich die Auserwählten an die Arbeit, denn es blieb ihnen nur wenig Zeit für ihr Vorhaben.


  Als Julie schließlich pünktlich sechs Uhr zum Gut kam, wurde sie von Marie erwartet, die Julie zu einer Wiese neben dem Haus führte, wo Paul wegen des Exponats für das Museum angeblich auf sie warten würde. Dort stand jedoch nur ein Tisch, wunderschön gedeckt für Zwei, mit einem großen Blumenstrauß, leckerem Gebäck und anderen Köstlichkeiten, die nur darauf warteten, gegessen zu werden.


  Nur einen Augenblick später erschien Paul. Er wischte sich gerade Öl aus dem Gesicht. Einer der Leute aus Saint-Georges hatte ihm einen Motor gebracht, der zu dem Traktor gehörte, der das erste Stück Land des Mannes umgepflügt hatte und für ihn Heimat bedeutete. Leider hatte das Getriebe allergisch auf Pauls Schraubenzieher reagiert und dem Mann einen Schwall Öl ins Gesicht gespuckt.


  Als Paul Julie erblickte, verzog sich sein Gesicht zu einer mürrischen Miene.


  »Wieso muss ich immer völlig verdreckt sein, wenn ich Ihnen begegne?«, knurrte er.


  »Ich weiß nicht. Ich dachte, Sie hätten mich hergebeten, damit ich Ihnen geben kann, was für mich Heimat bedeutet.«


  Paul zog erstaunt die Stirn kraus. »Das habe ich nicht. Ich wurde hergebeten, weil Gerard Samedi meinte, er wolle mir etwas überreichen.«


  Julie sah auf den Tisch und ahnte plötzlich, was die ganze Angelegenheit zu bedeuten hatte. Sie hörte auch ein Rascheln im Gebüsch hinter der Wiese. Jemand seufzte leise. Es klang nach Madame Poivre.


  »Ich glaube, wir sollen uns an diesen Tisch setzen«, schlug Julie vor. Ihr Herz hatte begonnen, vorsichtig zu klopfen.


  Auch Paul merkte plötzlich, was von ihm erwartet wurde. »Haben Sie das eingefädelt?«, fragte er, blieb jedoch vor Julie stehen. Er hatte auf einmal einen ganz trockenen Hals vor Aufregung.


  »Nein, aber ich denke, ich weiß, wer es war.« Julie konnte nun ein unterdrücktes Niesen aus dem Gebüsch hören. Es gehörte zum Pfarrer. Jemand wisperte »Gesundheit«. Sie glaubte sogar, den Rollstuhl des alten Philippe Drut hinter einem Verschlag zu sehen.


  »Sie sind alle hier, oder?«, fragte Paul leise.


  Julie schmunzelte. »Ja.«


  »Warum?«


  Julie dachte an die Worte des alten Drut, als er meinte, sie würde Paul gern haben, und verstand nun auch plötzlich die Predigt des Pfarrers. Ihr Herz schlug noch eine Spur schneller. »Ich glaube, sie denken, wir mögen uns«, sagte sie leise.


  Paul schluckte. Sein Hals fühlte sich so trocken an, als wäre er stundenlang durch die Wüste gewandert. Er nahm eine Serviette vom Tisch und wischte sich das Gesicht ab. Es brachte jedoch keine großartige Veränderung. Er sah immer noch verschmiert aus.


  »Naja«, sagte er und lief unter dem Öl rot an. »Ich ... ja ... es ... ja, es stimmt bei mir ... aber ich denke, dass Sie mich nicht mögen. Es ist ... oh Mann ... das ist nicht einfach.« Er stöhnte leise.


  Julie überlegte einen Moment. Sie hatte dem alten Drut gesagt, dass sie durch sei mit der Liebe, dass sie davon nichts wissen wollte. Aber das war, bevor der Ort zu ihr gekommen und sie in ihrer Mitte aufgenommen hatte. Jetzt sah die Welt anders aus.


  »Ich mag Sie auch«, flüsterte sie. »Sie haben mich sehr beindruckt. Und es ist mir übrigens egal, wie Sie aussehen.«


  Paul Mamoun sah sie überrascht an und ließ die Hand mit der Serviette sinken. Sein Hals war mit einem Schlag nicht nur trocken, sondern wie zugeschnürt.


  »Und ich liebe Sie, egal, woher Sie kommen und was Sie vorher getan haben«, flüsterte er leise zurück. Er konnte nicht anders sprechen – mehr gab seine Stimme nicht her. Er war viel zu gerührt. Zum ersten Mal seit Jahren hatte er das Gefühl, von Bedeutung zu sein. Wenn eine Frau wie Julie zugab, dass sie ihn mochte, dann war er niemand mehr, der übersehen und vergessen wurde. Dann war er ein Mann, der tatsächlich eine Spur in der Welt hinterließ, egal ob sein Museum ein Erfolg wurde oder nicht.


  Julie sah hinunter in die Stadt, die rein und sauber in der Abendsonne schimmerte. Es hatte sich viel verändert seit dem Tag, an dem sie zum ersten Mal den Fuß nach Saint-Georges gesetzt hatte. Aus dem trostlosen Ort war ein blühendes Städtchen geworden. Eine frische Brise hatte Licht, Leben und Liebe in die Stadt gepustet, und sie war nicht ganz unschuldig daran. Julie dachte daran, dass ein einziger Kuss so viel bewirken konnte. Eine einzige liebevolle Geste hatte eine unvorhersehbare Kettenreaktion in Gang gesetzt und in ihrer Folge unzählige Herzen geöffnet. Und nun sollte sogar ihres berührt werden.


  Sie schaute hinüber in das Gebüsch, wo das neugierige Gesicht von Madame Poivre erschien. Daneben hockten Marie und Gerard, die eifrig Küsse tauschten. Philippe Drut saß im Rollstuhl hinter dem Verschlag und lugte wissbegierig durch die Bretterritzen. Zwischendurch schielte er zu Jeanne Balfour hinüber, die hinter einem Auto kauerte und ebenfalls heimlich zu dem Alten blickte. Der Pfarrer zupfte, hinter dem Baumstamm versteckt, eine Zecke vom Revers. Bäcker Patrice Villeux spazierte, scheinbar an den Trauben interessiert, durch den Weinberg und warf neugierige Blicke zu den beiden, die immer noch neben dem Tisch standen.


  Saint-Georges war ein netter Ort mit netten Menschen, in dem sie sich sicher sehr wohlfühlen würde. Und es beherbergte einen Mann, der ihr Herz immer heftiger klopfen ließ.


  »Was hast du mir denn eigentlich für das Museum mitgebracht?«, fragte Paul und nahm Julies Hand. Er war vielleicht doch ein bisschen verrückt, weil er diese Berührung wagte. Aber er war einfach bis über beide Ohren verliebt und konnte nicht anders.


  Julie wehrte ihn nicht ab.


  »Ich habe heute ein Geschenk bekommen, das mir sehr viel bedeutet. Es symbolisiert für mich Freundschaft und Heimat. Es ist eine Kette. Sie ist das Einzige, was mir einfiel, aber ich bin noch nicht bereit, sie dem Museum zu stiften.«


  »Dann lass dir Zeit«, sagte er. »Ich bin schon froh, dass du überhaupt gekommen bist.«


  »Ich auch. Und ich bin froh, dass ich hier eine Heimat gefunden habe. Und ein Heimatmuseum«, fügte sie schnell hinzu. »Und dass mich mein Finger überhaupt hierher geführt hat.«


  »Deinem Finger sei Dank.«


  Paul nahm tatsächlich Julies Finger und drückte einen sanften Kuss darauf.


  Ein leises Raunen war aus dem Gebüsch zu hören.


  Julie lächelte, Paul ebenfalls.


  In diesem Moment dachte Julie an ein Lied ein, das sie als Kind gern gesungen hatte. Es erzählte von der Liebe zwischen zwei Königskindern, die nie zusammenfanden, bis das Schicksal sie über verschlungene Wege doch vereinte.


  »Mir fallen immer Lieder ein, wenn ich glücklich bin«, sagte Julie und begann zu singen. Es war ein ganz einfaches Lied, aber ihre Stimme klang hübsch und glockenhell. Sie tönte durch den Abend, in dem der Duft von Lavendel hing und die Wärme des Sommers flimmerte, wo freundliche Blicke sie verfolgten und Pauls Zuneigung sie umhüllte.


  Als der letzte Ton verklungen war, beugte sich Paul zu Julie und küsste sie. Lange und innig.


  Und Julie war auf einmal klar, dass sie nie wieder von hier fort gehen wollte. Während sie seine Lippen auf den ihren spürte, wusste sie, dass das Schicksal ihr den richtigen Flecken Erde ausgesucht hatte. Dass sie mit diesem Kuss endgültig und mit dem ganzen Herzen in Saint-Georges angekommen war.


  Fin



  


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, freue ich mich über eine positive Rezension. Und ich empfehle Ihnen gern weitere Liebesromane aus meiner Feder:


  


  


  »Alarmstufe Nackt«, der Bestseller aus dem Sommer 2014!


  


  »Johanna Marthens nimmt kein Blatt vor den Mund – herrlich kess und flott erzählt. »Alarmstufe Nackt« ist ein frech-frivoler Lesespaß!«


  Von der Autorin von „Der verbotene Kuss“ und „Alarmstufe Blond“ erscheint nun der nächste Angriff auf die Lachmuskeln.


  Die mollige Beatrice hat kein Glück mit den Männern. Sie findet sich zu dick, zu langweilig und zu uninteressant. Doch dann zieht ihre Mutter sie in einen Mordfall im Bekanntenkreis hinein und Beatrice muss sich als Detektivin beweisen. Als sie in Gefahr gerät, rettet sie ausgerechnet der unverschämte, arrogante, aber auch unverschämt attraktive Macho Nathan ...


  


  


  »Alarmstufe Blond«


  


  »Eine Sternstunde des Genres Liebesroman. Ich habe herzlich über die Missgeschicke der Heldin gelacht und ihr von ganzem Herzen ein Happy End gewünscht. Absolut lesenswert!«


  Christa Dorn, Autorin von »Liebe in Zartbitter«


  


  Pippa ist blond. Diese Tatsache ist an und für sich kein Grund zur Sorge. Besorgniserregend wird es erst, als Pippa, die eingefleischte Stadtpflanze, drei Wochen lang in einem kleinen Dorf das Haus ihrer Freundin auf deren Einzug vorbereitet und mehr schlecht als recht versucht, mit dem ruhigen Landleben klarzukommen. Ein Notfall reiht sich an den anderen, und immer wieder landet sie in den überaus attraktiven Händen des Dorfarztes, dem Mann ihrer Träume. Das wäre eigentlich ebenfalls noch kein Grund zur Sorge, wenn es mit dem Doktor nicht ein kleines Problem gäbe...

  



  »Der verbotene Kuss«


  


  Wenn die hübsche Lara etwas beherzigen möchte, dann ist es diese Weisheit: Lass dich nie in die privaten Angelegenheiten deines Chefs hineinziehen. Doch aus irgendeinem Grund gelingt es ihr nie, diese weisen Worte auch wirklich zu befolgen. Zuerst lässt sie sich dazu überreden, sein Haus zu hüten, was äußerst aufregende Konsequenzen hat, und dann taucht auch noch plötzlich sein Sohn Marc als neuer Juniorchef in der Firma auf und verwirrt sie völlig. In seiner Gegenwart fällt es ihr noch schwerer, den Abstand zu wahren, denn er ist nicht nur verdammt attraktiv, sondern auch der einzige Zeuge ihres nächtlichen Abenteuers.


  Doch mit ihrer Schwäche für ihren neuen Chef ist Lara nicht allein, und ihre Rivalin nutzt alle Waffen einer Frau, um ans Ziel zu kommen. Als Marc Lara einen heimlichen Kuss gibt, stürzt er sie in ein Gefühlschaos, bei dem es nur eine Lösung zu geben scheint ...


  "Der vebotene Kuss" ist locker-leichte Unterhaltung, perfekt für Strand, Balkon und gemütliche, sorgenfreie Abende am Kamin!


  


  


  »Manhattan Love Affair – Eine verhängnisvolle Liebesnacht«


  


  „Ich habe die Tendenz, mich in die falschen Männer zu verlieben“, sagt Eve und denkt an ihren sexy Kollegen Carter.


  Seitdem Carter, der neue Kollege, mit Eve zusammen arbeitet, kann die hübsche Journalistin an nichts anderes mehr denken als an ihn. Dabei ist sie bereits seit Jahren glücklich mit einem attraktiven Arzt liiert und hofft, dass der sie bald heiraten wird!


  Doch dann geschieht es und Eve lässt sich auf eine Liebesnacht mit Carter ein.


  Was als ein erotisches Feuerwerk beginnt, entpuppt sich jedoch bald als fataler Fehler. Denn Carter scheint ein doppeltes Spiel zu spielen. Er ist wie vom Erdboden verschluckt, während Eves Leben plötzlich Purzelbäume schlägt. Als sie die Angelegenheit aufklären will, trifft sie auf ihren Ex-Freund, der Eve nie vergessen konnte. Doch der ist nicht allein. Er gehört einer Gruppe an, die einen teuflischen Plan schmiedet und mit Eve etwas ganz Besonderes vorhat ...
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